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. Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 
26. Band, Heft 3/4 8. 113— 224 


Allgemeines. 


@ Weber, Hermann: Lehrbuch der Entomologie. Jena: Gustav Fischer 1933, 
XI, 726 S. u. 555 Abb. RM. 36.—. . 
Das zur Besprechung vorliegende Werk von H. Weber ist das erste moderne 
Lehrbuch der Entomologie in deutscher Sprache. (Abgesehen von dem sehr umfang- 
reichen Schröderschen Handbuch liegt seit Kolbes Einführung in die Kenntnis 
der Insekten, Berlin 1893, kein derartiges Werk mehr vor.) Es ist gedacht ‚‚für solche 
Studierende der Naturwissenschaften, der Medizin, der Land- und Forstwirtschaft, 
die sich mit dem Gebiet der Insektenkunde eingehend zu befassen wünschen“, ferner 
insbesondere für Lehrer sowie für das Heer der entomologischen Systematiker, denen 
es über die vielfach engbegrenzten Gebiete ihrer Spezialforschung hinaus Wissen und 
Anregung über das Gesamtgebiet der Entomologie vermitteln soll. Ein Bedürfnis für 
ein das Gesamtgebiet der Insektenkunde umfassendes Werk in lehrbuchartiger Form 
und von für den Studierenden noch zu bewältigendem Umfang in deutscher Sprache 
lag längst vor bei dem überaus weitverbreiteten und von den verschiedensten Gesichts- 
punkten aus orientiertem Interesse für entomologische Fragen, und es ist Autor und 
Verlag in gleicher Weise dafür zu danken, daß dieses Bedürfnis in inhaltlich wie formal 
mustergültiger Weise befriedigt worden ist. Das Schwergewicht des Buches liegt 
in der gründlichen morphologischen Darstellung der Organsysteme. Die Darstellung 
behandelt überall vergleichend die verschiedenen Hauptordnungen der Insekten 
und ist stets in funktionell-morphologischer Betrachtungsweise durchgeführt. An- 
' schließend an den Bau der Organe wird stets ihre Physiologie eingehend erörtert. Das 
erste und ausführlichste Kapitel behandelt Skelet und Muskulatur (S. 1—250), an- 
schließend werden Verrichtungen zur Reinigung des Körpers, zum Sammeln von 
Pollen und zur Verteilung von Sekreten besprochen, sowie die Physiologie der Orts- 
 bewegungen. Das 2. Kapitel umfaßt Nervensystem und Sinnesorgane (8. 251—342). 
 Reizphysiologie und Raumorientierung sind im 3. Kapitel in knapper, aber über- 
_ ssichtlicher Darstellung zusammengefaßt (S. 342—362). Wieder ausführlich behandelt 
- ‚das 4. Kapitel die Organe des Stoffwechsels (S. 363—473). Im 5. Kapitel wird Fort- 
 pflanzung und Entwicklung beschrieben (S. 473—593). Die Darstellung der Embryonal- 
_ entwicklung und Metamorphose ist überaus klar und übersichtlich durchgeführt. 
Im 6. Kapitel folgt ein kurzer, aber inhaltsreicher Abriß der Ökologie (8. 594—640). 
Endlich das 7. Kapitel bringt eine knapp gefaßte Übersicht über das System (8. 641 
bis 681). Nach den Worten des Autors handelt es sich um eine kurzgefaßte Über- 
sicht, ‚die lediglich die Einordnung der im allgemeinen Teil genannten Formen in das 
System ermöglichen und die verwandtschaftlichen Beziehungen zwischen den höheren 
systematischen Einheiten klarstellen soll“. (Dem Ref. erscheint zweifelhaft, ob der 
Anfänger mit einer derartig konzentrierten und gleichzeitig so viele Einzelangaben 
'enthaltenden Darstellung der Insektensystematik etwas anfangen kann, der Fort- 
 geschrittene wird doch zu Spezialwerken greifen müssen.) Besonders hervorzuheben 
ist die reiche Illustration mit sehr klaren, plastischen, halbschematischen Abbil- 
- dungen, zum großen Teil Originale oder früheren Werken des Verf. entnommen, die 
übrigen vom Verf. in einheitlicher Manier umgezeichnet. In Stoffauswahl und Gesamt- 
anlage erscheint das Buch dem Ref. überaus gut gelungen. Es ist dem Buch eine 
weite Verbreitung in allen biologisch und insbesondere entomologisch interessierten 
Kreisen zu wünschen. @. Fraenkel (Frankfurt a. M.). 
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- Burekhardt, Hans: Über den Begriff der „Ursache“. Frankf. Z. Path. 44, 508—522|| 
1933). N sell 
5 he Wasehs, Bernh.: Der Ursachenbegriff in der Biologie. Bemerkungen zu || 
dem vorstehenden Aufsatz des Herrn Prof. Dr. Burckhardt. (Senckenberg. Path. Inst., || 
Univ. Frankfurt a. M.) Frankf. Z. Path. 44, 523—526 (1933). il! 
Burckhardt schildert das Verfahren, das der Kliniker und vor allem der medi-|| 
zinische Gutachter befolgen muß, wenn er die wirkliche Ursache irgendeines klinischen 
Geschehens feststellen will. B. unterscheidet Ursache (U) und Erfolgserscheinung (E) || 
und definiert alsdann als die biologische Kausalität die Relation: ‚‚A gilt als Ursache, ‚| 
B als Erfolgserscheinung, wenn A und B sich restlos decken“. Das Verfahren der'!| 
einwandfreien Bestimmung der Ursache (U) einer Erfolgserscheinung (E) ist nach B.| 
folgendes: Zunächst werden alle bekannten Fälle, in denen die kausal zu erforschende E || 
auftritt, zu einer Gruppe zusammengestellt. Dadurch wird E als Gruppenmerkmal || 
selbst schärfer definiert. Alsdann wird untersucht, ob sich in den Vorgeschichten aller 
Fälle, die das Gruppenmerkmal besitzen, „ein bestimmter, genau definierter Komplex | 
von Faktoren findet“. Wenn das der Fall ist, muß noch geprüft werden, ob in den || 
Vorgeschichten aller Fälle, die das Gruppenmerkmal nicht besitzen, nicht etwa auch 
derselbe wohldefinierte Faktorenkomplex auftritt. Wenn das nicht der Fall ist, so| 
muß dieser so analysierte Faktorenkomplex als U der betreffenden E angesehen werden. || 
Dieses Verfahren der klinischen Kausalbestimmung führt Verf. alsdann an einigen 
ausgezeichnet analysierten klinischen Symptomenkomplexen, z.B. an der Arthritis 
deformans, durch. — Dem in der philosophischen Geschichte des Kausalproblems 
ein wenig Bewanderten muß auffallen, wie haargenau hier B. die alte Kausalitäts- | 
ermittlungsanweisung von Francis Bacon (Tabula praesentiae, absentiae et gra-| 
duum) wiederholt, vermutlich ohne auch nur von ferne dabei an Bacon gedacht, 
zu haben. Diese schöne Übereinstimmung, die sich aus den in sog. rein empirischen | 
Wissenschaften üblichen Kausalitätsdiskussionen noch gehörig verstärken ließe, ist | 
wohl der beste Beweis dafür, daß Bacon und B. das mindestens für die empirisch- 
induktive Kausalitätsforschung wesentliche Verfahren richtig beschrieben haben. Wir 
dürfen uns dann allerdings auch nicht gegen die sachliche Unzulänglichkeit dieses | 
Verfahrens verschließen. Niemals ist es möglich, alle Fälle zu prüfen, in denen E und 
sein vorhergehender U-Komplex vorkommen, und noch weniger alle jene Fälle, in |] 
denen sie nicht vorkommen. Solange sie Induktion bleibt, wird die empirische Kausali- |] 
tät immer unbefriedigend bleiben. Erst wenn es uns gelingt, die unvollständige empi- || 
rische Induktion durch die vollständige mathematische Induktion (Schluß von n auf] 
n + 1) — natürlich durch eine Idealisation — zu ersetzen, fühlt sich unser Kausalitäts- ||} 
bedürfnis restlos befriedigt. — Fischer-Wasels ergänzt die wertvollen Darlegungen B.s || 
dann noch durch einige, auf seine bekannten älteren Arbeiten zurückgehende präzise || 
Formulierungen, die ebenfalls besonderes klinisches Interesse beanspruchen können. || 
Adolf Meyer (Hamburg). 


Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halten | 
und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


® Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden. |) 
Abt. IX, Methoden der Erforschung der Leistungen des tierischen Organismus, Tl. 6, || 
H. 3, Liefg. 410. Methoden der Meerwasserbiologie. — Cori, Carl J.: Die Gewinnung und ||) 
Untersuchung von Schlammproben und die Kultur der in denselben lebenden Mikrofauna. || 
— Pratje, Otto: Gewinnung und Untersuchung der Meeresgrundproben. Berlin u. Wien: ||) 
Urban & Schwarzenberg 1933. 8. 367—542 u. 64 Abb. RM. 9.20. l 


‚ Obwohl nur in sehr beschränkten Fällen. Sedimentproben zur Gewinnung lebender Orga- | 
nismen verwendet werden können, nämlich nur solche, in denen Organismen hausen, die die || 
Fähigkeit des Trockenschlafes (im weitesten Sinn des Wortes) besitzen, verdient die Methode || 
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der sog. Schlammkulturen besondere Beachtung, weil sie weiten und lange dauernden Trans- 
port des Untersuchungsmaterials erlaubt, weil sie dem Untersucher statt konservierten Mate- 
rials lebendes Material liefert und weil die Vorgänge der Anabiose selbst wichtige biologische 
Untersuchungen ermöglichen. Je nach der Beschaffenheit des Sedimentes und je nach der 
Tiefe, aus der es entnommen wird, kommen verschiedene Geräte in Betracht, die kurz be- 
sprochen werden. In einem zum großen Teil auf eigenen Erfahrungen fußenden Abschnitt 
behandelt Oori die Anlage der Kulturen, wobei eine Reihe von Vorteilen Erwähnung findet, 
deren Beachtung eine condicio sine qua non ist, wenn man zufriedenstellende biologisch aus- 
balanzierte Kulturen erhalten will. Zunächst erörtert der Verf. die Methoden der Orts- und 
Tiefenbestimmung; für letztere kommen verschiedene Typen von Lotröhren, Greifern und 
Dredgen in Betracht, die an der Hand von Abbildungen hinsichtlich ihrer Konstruktion und 
Wirkungsweise besprochen werden. Da auch ältere Modelle erörtert werden, kommen die 
durch fortschreitende Verbesserungen erreichten Vorteile gut zum Ausdruck und geben die 
Möglichkeit, zu zeigen, wie verschiedene Bodenformen verschiedene Apparaturen erfordern. — 
Für die Aufbewahrung der gewonnenen Proben empfiehlt Pratje das Trocknen derselben. 
Der hohe Salzgehalt wirkt hinlänglich konservierend und in sachgemäß getrockneten Proben 
kann in der Regel die organische Substanz ohne große Fehler bestimmt werden. Die Bear- 
beitung der Proben hat nach verschiedenen Gesichtspunkten zu geschehen. Zunächst handelt 
es sich um die Korngrößengruppen. Es wird eine Einteilung der Korngrößen vorgeschlagen, 
die zu den Hauptgruppen: Kies, Sand, Staub, Ton führt, welche vier Größenklassen wieder 
in Unterabteilungen zerlegt sind. Eine Gruppierung nach der Maschengröße der verwendeten 
Siebe findet weniger Anklang. Ausführlich werden die Vor- und Nachteile der verschiedenen 
Methoden des Siebens, Schlämmens und Sedimentierens erörtert, wobei speziell auch die An- 
wendung der Zentrifuge besprochen wird. Die Darstellung der gewonnenen Ergebnisse kann 
exakt nur so erfolgen, daß die Korngrößen in Zahlen mitgeteilt werden. Die Unanschaulich- 
keit dieser Art der Darstellung aber legt es nahe, auch andere Formen der Darstellung zu 
verwenden. Von den verschiedenen an Beispielen vorgeführten Möglichkeiten wird der Balken- 
darstellung der Vorzug gegeben. Nach der Feststellung der verschiedenen Korngrößen handelt 
es sich weiter um eine qualitative Trennung der Körner der gleichen Größenordnung. Diese 
geschieht am vorteilhaftesten nach dem spezifischen Gewicht, indem man Lösungen (Intervall 
von 2,9 bei Bromoform bis 4,28 bei Thalliumformiatmalonat) oder Schmelzen (Intervall von 
4,1 bei Silbernitrat bis 5,3 Thalliummereuronitrat) zu dessen Bestimmung verwendet. Im 
einzelnen zeigt diese Methode mannigfache Schwierigkeiten, was schon daraus erhellt, daß 
25 Apparaturen namhaft gemacht werden, durch welche die Sonderung der Sedimentbestand- 
teile nach dem spezifischen Gewicht vorgenommen wird. Eine weitere Möglichkeit hierzu 
bietet die Untersuchung der Probe im magnetischen Feld. Endlich kommt noch die Bestim- 
mung der Natur der Körner unter dem Mikroskop in Betracht, wobei die Bestimmung des 
Brechungsindex eine sichere Bestimmung des Minerales ermöglicht, weil dieser durch Anwen- 
dung einer ganzen Stufenleiter von Indicatoren sehr genau ermittelt werden kann. Die Methode 
beruht darauf, daß die durch Totalreflexion entstehenden Umrandungen der Körner zum Ver- 
schwinden gebracht werden. Ein umfangreiches Kapitel behandelt die chemische Analyse 
der Sedimente und schließt mit der Untersuchung der Radioaktivität derselben. Weiters 
kommen die Organismenreste in den Sedimenten zur Darstellung, unter denen die Foramini- 
ferenablagerungen entsprechend ihrem Massenauftreten ausführlichere Darstellung finden. 
Für mehrere Untersuchungen erweisen sich Einbettungs- und Härtungsverfahren als nötig. 
Erzkörner z. B. werden am besten im Anschliff untersucht, der eine Einbettung in Siegel- 
lack voraussetzt, in anderen Fällen, wo Dünnschliffe erwünscht sind, wird Einschluß in Canada- 
balsam vorgenommen, die Untersuchung von Tierbauten, etwa Fraßgängen od. dgl., wird 
ermöglicht, wenn ein unversehrtes Sedimentstück mit Celluloid durchtränkt wird, welches 
in Amylacetat gelöst ist. Bevor Verf. an die „Auswertung der Untersuchungsergebnisse“ 
geht, erörterter noch kurz die Untersuchung mariner und limnischer Sedimente, die ja gelegent- 
lich geradezu wechsellagern können. Wenn hier Organismenreste, welche als Indicatoren 
dienen könnten, fehlen, kann die Struktur des Sedimentes einen Fingerzeig geben (diatak- 
tische Struktur im Süßwasser gegenüber der symmikten der marinen Sedimente) oder der 
Mineralbestand (Glaukonit als Kennzeichen mariner Ablagerungen) oder auch das Ergebnis 
der chemischen Analyse (erheblicher Gehalt an B,O, bei marinen Sedimenten). Die Auswertung 
der Untersuchungsergebnisse wird, ein genügend dichtes Probestellennetz vorausgesetzt, die 
Beziehungen des Sedimentes zu den Umweltfaktoren ermitteln lassen. Als solche Faktoren 
kommen Wasserströmungen, Salzgehalt, Tiefenverhältnisse, Küstenentfernung, Temperatur 
sowie andere Wassereigenschaften zur Besprechung. Obwohl die verschiedenen Sediment- 
arten in natura allmählich ineinander übergehen, also nicht immer scharf trennbar sind, 
lassen sich doch zahlreiche Typen unterscheiden. Die im wesentlichen an Murray und Renard 
sich anschließende Klassifikation trennt zunächst einmal drei Hauptgruppen: Landferne, 
Ablagerungen vom Schelfabfall und solche auf dem Schelf selbst. Die weitere ‚Untereinteilung 
stützt sich zunächst auf den Kalkgehalt, weitere Unterabteilungen ergeben sich aus anderen 
chemischen Kennzeichen, Leitformen von Organismenresten usw. Den Abschluß des Werkes, 
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das nicht nur dem Spezialisten eine sehr geschickt zusammengestellte Übersicht über das 
Arbeitsgebiet vermittelt, sondern auch für den dieser Materie Fernstehenden eine sehr an- 
regende und vieles Neue vermittelnde Lektüre bildet, wird abgeschlossen durch „Hinweise 
für Beobachtungen am Strande und auf dem Watt‘, durch Hilfstabellen der bei den Unter- 
suchungen benützten Zahlenwerte und durch ein sehr reichhaltiges Literaturverzeichnis. 
V. Brehm (Eger). 
Schmelzer, Wilh.: Das Formalin-Preßverfahren. Z. Mikrosk. 49, 427 —445 (1933). 
Die Vorzüge dieses Fixationsverfahrens zur Herstellung schön und richtig gelagerter 
Objekte und Organe für die nachfolgende Präparation und für die Durchfärbung von hartem 
oder dickem Material wird an Hand von Beispielen und Mikrophotographien dargelegt. Zur 
Nachbehandlung empfiehlt sich das Kollodiumhäutchenverfahren. Die Arbeit enthält einige 
für Studien- und Kurszwecke besonders geeignete Hinweise. Querner (Wien). 
Wilder, Helenor Campbell: Silver impregnation of glia and nerve fibers in paraffin 
seetions after formalin fixation. (Silberimprägnation von Glia und Nervenfasern in 
Paraffinschnitten bei Formalinfixierung.) (Army Med. Museum, Washington.) Amer. 


J. Path. 8, 785—788 (1932). 

Fixieren in Formalin, Paraffineinbettung. Entparaffinierte Schnitte in 34proz. Acidum 
hydrobromicum für 30 Minuten, 10—20 Sekunden abspülen in dest. Wasser, baden in 1 proz. 
Urannitrat für 5 Sekunden oder weniger. Abwaschen in dest. Wasser 10—20 Sekunden und 
einbringen in folgende Silberlösung für 20 Sekunden: zu 5cem von 10,2proz. Silbernitrat- 
lösung wird tropfenweise wässerige Ammoniaklösung hinzugefügt, bis der Niederschlag ge- 
löst ist; dazu 5 ccm einer 3,1proz. Natriumhydroxydlösung, der entstehende Niederschlag 
wird mit einigen Tropfen von Ammoniak aufgelöst; auffüllen der Lösung bis 50 ccm mit dest. 
Wasser. — Abwaschen in dest. Wasser 2 Sekunden, bewegen jeden Schnittes gesondert in | 
folgender Lösung, solange braune Wolken abgehen: 50 ccm dest. Wasser, 0,5 ccm 40proz. 
neutrales Formalin, 1,5 ccm lproz. Urannitrat. — Abwaschen in dest. Wasser, Gegenfärbung 
mit Eosin, entwässern. Balsam. Hallervorden (Landsberg a. W.).°° | 

Foot, Nathan Chandler: The effect of different types of fixation on the silver impreg- 
nation of paraffin seetions of peripheral nerve. (Die Wirkung verschiedener Fixierungs- 
methoden auf die Silberimprägnation von Paraffinschnitten des peripheren Nerven.) 
(Dep. of Path., Uniw. Coll. of Med. a. Cincinnati Gen. Hosp., Cincinnati.) Amer. J. 


Path. 8, 777—784 (1932). 

Wichtig ist, daß das Fixierungsmittel das Gewebe durch Auflösung der Lipoide lockert, || 

damit die Silberlösung eindringen kann. Deshalb gibt Alkohol gute, Formalin durch Er- | 

haltung des Myelins weniger brauchbare Resultate, am besten ist die Bouinsche Flüssigkeit. 
Hallervorden (Landsberg-Warthe)., 


Gray, Peter: Notes on the practice of fixation for animal tissues. (Bemerkungen 
zur praktischen Fixation tierischen Gewebes.) (Dep. of Zool., Univ., Edinburgh.) 
J. microsc. Soc., III.s. 53, 13—19 (1933). 


Verf. verlangt vom praktischen Standpunkt aus, daß bei der Anwendung von Fixierungs- || 


flüssigkeiten berücksichtigt wird: 1. daß sie die Form der Objekte (namentlich bei Wirbellosen 
und embryonalem Material von Wirbeltieren) nicht verzerren, 2. daß sie Kern- und Proto- 
plasmastrukturen erhalten. Zur Vermeidung der Verzerrung kann man bei hoher Temperatur 
fixieren; dies ist aber nur bei makroskopischen Objekten anwendbar, da die feineren Strukturen 
leiden. Wendet man zu diesem Zweck Osmiumsäure an, so können die Kernstrukturen leiden. 
Bei embryologischem Material kann die allgemeine Form am besten durch Flüssigkeiten er- 
halten werden, welche Formol oder Kaliumbichromat enthalten. Müllersche Flüssigkeit ist 
dabei besser als Kaliumbichromatlösung allein. Da letztere Schrumpfung, Formol Schwel- 
lung hervorruft, ist die Kombination von beiden (noch besser Müllersche Flüssigkeit 
+-Formol) günstig. Verf. macht sodann Angaben über die Fixierung von Kern- und Proto- 
plasmastrukturen, welche im wesentlichen nichts Neues bringen, und sodann solche über die 
praktische Verwendung der gebräuchlichsten Fixierungsflüssigkeiten sowie über deren Halt- 
barkeit und die Herstellung von Laboratoriumsstammlösungen. W. Berg (Königsbergi. Pr... | 


Foot, Nathan Chandler: Two simple methods for the silver impregnation of nerve 
fibers in paraflin sections of the central and peripheral nervous system. (Zwei einfache 
Silberimprägnationsmethoden für Nervenfasern in Paraffinschnitten des zentralen || 
und peripheren Nervensystems.) (Dep. of Path., Coll. of Med., Univ. a. Cincinnati Gen. 
Hosp., Oineinnati.) Amer. J. Path. 8, 769—776 (1932). 

1. Fixieren in Carnoyscher Flüssigkeit 24 Std., dann durch Alkohol abs. und Chloro- 
form in Paraffin einbetten. Schnitte werden wie gewöhnlich entparaffiniert und für 1—12 Std. 
in Gemisch von 2 Teilen Pyridin und 1 Teil Glycerol gestellt, abspülen in 95proz. Alkohol, 
dest. Wasser. In 1Oproz. wässeriger Silbernitratlösung zugedeckt auf dem Brutofen von 37° | 
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für 12 Std.; 2mal abspülen in dest. Wasser. 20 Min. in 5proz. neutrales Formalin mit 0,5 proz. 
Pyrogallol, bis die Schnitte gelbbraun werden, abspülen. Vergolden 5 Min. in 0,2proz. Gold- 
chloridlösung, evtl. Zusatz von 2% Eisessig. Verstärken in 1proz. Formalinlösung, die 2% 
Oxzalsäure enthält (Umschlag von Schwärzlich in Violett), abspülen; Verstärkung evtl. mehr- 
mals wiederholen. Fixieren in öproz. Fixiernatronlösung, abspülen, entwässern, Balsam. — 
2. (Nach Roger). Fixieren in Formalin, entwässern in aufsteigendem Alkohol mit Zusatz 
(1—2%) von konzentrierttem Ammoniak, zuletzt Alkohol abs.; einbetten wie gewöhnlich. 
Entparaffinierte Schnitte in 95 proz. Alkohol mit 2% konzentriertem Ammoniak für 12 Std. oder 
länger, kurzabspülen in 80 proz. Alkohol und direktübertragen in körperwarme, 40 proz. wässerige 
Silbernitratlösung für 20 Min. im Brutschrank (kann wiederholt gebraucht werden). Abspülen 
in dest. Wasser, baden in 20proz. Formalinlösung 5 Min., dann 5proz. Formalinlösung, ab- 
trocknen und einige Tropfen doppeltammoniakalisches Silber auftropfen (zu 20 ccm einer 
20proz. Silbernitratlösung wird konzentriertes Ammoniak getropft, bis der Niederschlag 
gelöst ist; Überschuß von 10 Tropfen Ammoniak und 20 ccm dest. Wasser dazusetzen). 
3 Schnitte nacheinander werden mit 4—5 Tropfen dieser Lösung versehen, dann der erste 
abgestupft, in 20 proz. Formalin getaucht usw., so daß auf 3 Schnitte 1 Min. gebraucht wird. 
Entwickeln, Tonen in !/,proz. Goldchloridlösung mit 2% Eisessig, verstärken, fixieren usw. 
wie vorher. (Vorsicht mit der konzentrierten Silberlösung!) Hallervorden (Landsberg). 

Sandri, Plinio: Rapporti tra eolorabilitä vitale e colorabilitä post-mortale del tessuto 
nervoso. (Beziehungen zwischen vitaler und postmortaler Färbbarkeit des Nerven- 
gewebes.) (Osp. Psichiatr., Padova.) Atti Soc. med.-chir. Padova ecc. 10, 485-487 (1932). 

An sowohl an lebenden Versuchstieren durch endovenöse Einspritzung der Farb- 
stoffe als auch an Hirnstücken in vitro ausgeführte Untersuchungen. Nur die intra 
vitam eingespritzten basischen Farben können die graue Substanz färben; dieselben 
Farben können die graue Substanz in vitro in ihrer ganzen Dicke nur färben, wenn ihnen 
Salzsäure zugesetzt wird, oder wenn die Stücke vorher mit Salzsäure behandelt wurden. 
Die Fähigkeit dieser Stoffe, das Nervengewebe zu färben, kann nur durch die Annahme 
erklärt werden, daß sie in den Lipoidstoffen, aus denen das Gewebe zusammengesetzt 
ist, löslich seien. Die Wirkung der Salzsäure, die sowohl das tote als auch das lebende 
Gewebe der Färbung gegenüber gleichwertig macht, ist nicht auf eine Veränderung 
der Farbstoffe, sondern auf eine Veränderung des Gewebes selbst zurückzuführen. 

@. Patrassiı (Florenz)., 

Volkmann, R. v.: Über elektive Darstellung des Abnutzungspigments und seiner 

Vorstufen mittels Anilinfarben. Z. Mikrosk. 49, 457—460 (1933). 


Zur Darstellung des Abnutzungspigments und seiner Vorstufen wird die Gramsche 
Anilinwasser-Gentianaviolettmethode empfohlen; Differenzierung in 80proz. Alkohol. Zur 
progressiven Färbung ist ferner Neutralrot geeignet; Einschluß über Terpineol in Caedax 
(1.G.-Farben). R. Danneel (Königsberg). 

Cuyler, W. Kenneth: A differential stain for dried, unfixed vaginal smears. (Eine 
differenzierte Färbemethode für trockene und unfixierte Vaginalabstriche.) (Cleveland 


Olin. Found., Cleveland.) J. Labor. a. clin. Med. 18, 314—315 (1932). 

Technischer Vorschlag zur Ausfärbung sämtlicher Ausstriche eines ganzen Oestrusablaufes 
gleichzeitig auf einem Objektträger. Die auf einem Objektträger aufgesammelten Ausstriche 
der einzelnen Cyclusphasen werden zunächst 3 Minuten in 95proz. Alkohol eingetaucht, dann 
1 Minute in destilliertem Wasser abgespült. Darauf folgt 20 Minuten lange Färbung in Harris’ 
Hämatoxylin. Abspülen mit warmem destillierten Wasser (2 Minuten) und Einbringen in 
einen 70 proz. Alkohol, dessen Verdünnung jedoch nicht mit destilliertem Wasser, sondern mit 
4proz. Ammoniakwasser hergestellt ist. Nun folgt die Gegenfärbung mit Indigocarmin (Zu- 
sammensetzung: Indigocarmin/Grübler 0,25, Eosin Y/Coleman and Bell 1,0, Ag. dest. 99,0) 
während 8 Stunden. Darauffolgend kurzes Abwaschen in warmem Wasser und absolutem 
Alkohol. Xylol/Balsameinbettung. Nach dieser Färbung sind in den Präparaten die Kerne 
blau, das Protoplasma lila, Schollen hellrosa. Gaessler (Dresden). ” 

Goetze, &.: Ein einfacher, neuer Zungenmesser (Glossometer). Arch. Bienenkde 
13, 233—235 (1932). 

Beschreibung und bildliche Darstellung eines Apparates, der durch direkte Ab- 
lesung die Feststellung der absoluten Rüssellänge eines Bienenvolkes gestattet. Wichtig 
bei der Züchtung langrüßliger Bienen. Friedlaender (Berlin). 

Himmel, W. J.: The tropograph and its use. (Der Tropograph und seine An- 
wendung.) Plant Physiol. 8, 337—340 (1933). 


Zur Messung der bei geotropischen Krümmungen von seiten der Pflanzen aufgewen- 
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deten Kraft hat sich Verf. schon bei früheren Versuchen einer besonderen Vorrichtung be- 
dient und dieser die Bezeichnung „Tropograph‘ gegeben. „Dieser wurde in der Folgezeit 


völlig umgebaut und für weitere Anwendungsgebiete nutzbar gemacht; eine eingehende Be- || 


schreibung wird nun in vorliegender Arbeit gegeben. Die Aufzeichnungen erfolgen automa- 


tisch auf einem sich langsam fortbewegenden Papierstreifen. Im Wesen besteht der Tropo- | 


graph aus einer chemischen Waage; das eine Ende des Waagebalkens wird mittels eines dünnen 
Fadens mit der Pflanze in Verbindung gebracht, wobei die Art der Verbindung verschieden 
ist, je nachdem es sich um horizontale oder vertikale Pflanzenteile handelt. Beim Sinken 
des anderen Endes des Waagebalkens schon um Bruchteile eines Millimeters wird ein Strom- 
kreis geschlossen und dadurch einerseits veranlaßt, daß das Gleichgewicht der Waage durch 
Herabfallen von kleinen, etwa 1 g schweren Stahlkugeln — ein ähnliches Prinzip wurde bereits 
bei Transpirationsuntersuchungen angewendet — auf die eine Seite der Waage wiederherge- 
stellt, anderseits die Betätigung der Schreibvorrichtung besorgt wird. Bezüglich der zahl- 
reichen Details dieser interessanten Vorrichtung muß auf die Originalarbeit verwiesen werden, 
in der auch eine übersichtliche Skizze zu finden ist. J. Kisser (Wien). 


Posener, Lotte: Zur Theorie des Elektronenmikroskops. Z. Physik 80, 813—818 | 


(1933). 


Die Verf. behandelt im Anschluß an H. Busch [Ann. Phys. 81, 974 (1926)] den Ein- f 


fluß eines axialsymmetrischen magnetischen Feldes, einer magnetischen „Linse“ auf den 
Verlauf von Elektronenstrahlen, wobei sie sich auf das erste Glied der Entwicklung des 
Vektorpotentials nach Potenzen des Achsenabstandes beschränkt. Sie zeigt, daß nicht nur 
Achsenpunkte sondern auch achsennahe Punkte stigmatisch abgebildet werden und daß 
die Vergrößerung, mit der ein kleines achsensenkrechtes Objekt abgebildet wird, gleich ist 
dem Quotienten 91/95, wo 9, der objektseitige und @, der bildseitige Achsenwinkel eines vom 
Achsenpunkt des Objektes ausgehenden achsennahen Strahles ist. Für den Brechungsindex, 
den man .den einzelnen Punkten der magnetischen Linse zuzuordnen hat, leitet sie einen 
von den Koordinaten der Raumpunkte abhängigen Ausdruck ab. In diesem Ausdruck [Glei- 
chung (13) der Arbeit] und ebenso in den vorhergehenden und den folgenden Gleichungen 


fehlt ein Faktor 1/2. [Weitere Druckfehler: In Gleichung (6) muß im Nenner nicht 5b son- 
dern b? stehen; in den beiden der Gleichung (7) vorausgehenden Gleichungen fehlt der Faktor 
1/b?; in Gleichung (11,) muß es heißen 
"iR B\ı% 

S. 817 Mitte muß es heißen 


ds u) n° 7° r2 do 2 
(22) fi 24-8 all, re) al (&) |: Picht (Berlin). °° 


Zimmer, Karl: Photographie der Papillarlinien im Fluorescenzlicht. (Inst. . | 


Strahlenforsch., Unw. Berlin.) Klin. Wschr. 1933 I, 545 —546. 

Um die kleinen Verzerrungen der Papillarmuster der Fingerbeeren, die beim Abdruck- 
verfahren gelegentlich durch Anwendung ungleichmäßigen Druckes entstehen, auszuschalten, 
versucht der Verf. die Reproduktion der Papillarmuster auf photographischem Wege vorzu- 
nehmen. Die Methode fußt auf der Wirksamkeit des Fluorescenzlichtes. Eine geeignete Sub- 
stanz (als solche erwies sich besonders Fluoren) wird in Pulverform mittels eines äthergetränkten 
Wattebausches in die Papillarlinien eingerieben. Die in den Vertiefungen haftende Substanz 
wird durch eine Lampe (bei den Versuchen des Verf. durch eine Hanauer Analysenquarz- 
lampe) zur Fluorescenz gebracht und dann das „kontrastreiche Bild der hellen Gräben und 
der dunkeln Wälle‘ photographiert. Eine technische Komplikation ergibt sich aus der Not- 
wendigkeit, eine zweimalige Filtrierung der Strahlen vorzunehmen: Einmal muß nämlich 
bei der Bestrahlung durch die Lampe der sichtbare Teil des Quecksilberspektrums zurück- 
gehalten werden, so daß nur das die Fluorescenz erregende Ultraviolett die mit Fluoren ein- 
geriebenen Finger bzw. die Hand trifft. Zum anderen muß beim Photographieren das von 
der Hand reflektierte Ultraviolett durch einen Filter von der photographischen Platte ab- 
gehalten werden. Josef Weninger (Wien). 


Doehner, H.: Ein neuer Beleuchtungstisch für Makro- und Mikrophotographie. | 
(Inst. f. Tierzucht u. Züchtungsbiol., Techn. Hochsch., München.) Z. Mikrosk. 49, 471 | 


bis 473 (1933). 


Verf. weist darauf hin, daß die Mikrophotographie mit den heute zur Verfügung stehen- | 
den Hilfsmitteln im durchfallenden Licht keine Schwierigkeiten mehr bereitet. Dagegen 
treten erst Schwierigkeiten auf, sobald im auffallenden Licht gearbeitet wird, und der Gegen- 


stand eine größere räumliche Ausdehnung hat. Es sind hier vorteilhaft kurz-brennweitige 
photographische Objektive mit Irisblenden, wie sie in der Mikrophotographie üblicherweise 


verwandt werden, anzuwenden. Er weist weiter darauf hin, daß bei den angewandten Ver- | 


größerungen (etwa 2- bis 20fach) durch die Art der Beleuchtung die Plastizität des Bildes 
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besonders herausgearbeitet werden muß. — Der hier als neu beschriebene Tisch wendet das 
schon vielfach benützte Prinzip von 4 im Quadrat angeordneten Soffittenlampen an. Jede 
dieser Lampen ist selbstverständlich einzeln ein- und ausschaltbar. Vor die Lampen lassen 
sich Filter, Mattscheiben od. dgl. vorsetzen. Eine gute Lüftung der gesamten Einrichtung 
verhindert ein schädigendes Heißwerden der Tischplatte. Das Schaltkästchen für die Lampen 
ist von dem Tisch getrennt, so daß während der Aufnahme die einzelnen Lampen, ohne den 
Tisch zu erschüttern, geschaltet werden können. Durch einen Schiebewiderstand kann man 
die Lichtintensität jeder einzelnen Lampe zueinander abstimmen, so daß man die günstigste 
Kontrastwirkung und Schattenverteilung auf der Objektoberfläche erreichen kann. Außer- 
dem kann man durch eine allgemeine Vorbelichtung mit allen Lampen und das Ausschalten 
der Lampen in einer bestimmten Reihenfolge während der Expositionszeit die Belichtungs- 
menge für die einzelnen Beleuchtungsrichtungen zueinander abstimmen. — Für die ver- 
schiedenen Lampengrößen sind die Ausführungsformen der Beleuchtungseinrichtung jeweils 
abgepaßt. Bei der Anordnung mit normalen Soffittenlampen erhält man ein großes aus- 
gedehntes Leuchtfeld, welches für schwache Übersichtsvergrößerungen, etwa 2- bis 5fach, 
geeignet sein dürfte. Der Beleuchtungstisch mit 10cm langen Soffittenlampen gestattet 
auch die Anwendung des Mikroskopes, wogegen die Ausrüstung mit Spezialsoffittenlampen 
von 2cm Länge ausschließlich in Verbindung mit dem Mikroskop gebraucht wird. 
Guido G. Reinert (Jena). 

Du-Mond, Jesse W.M.: The technie of stereofluoroscopy. (Die Technik der stereo- 
skopischen Durchleuchtung.) (California Inst. of Technol., Pasadena.) Radiology 19, 
366—387 (1932). 

Nach allgemeinen Bemerkungen über die Anwendungsmöglichkeiten der Stereodurch- 
leuchtung wird das seit 1900 patentierte Grundprinzip der Apparatur geschildert: Zwei Röntgen- 
röhren, die im Augenabstand nebeneinander aufgestellt sind, entwerfen intermittierend und 
abwechselnd ein Leuchtschirmbild des Objektes. Die Frequenz ist so gewählt, daß ein konti- 
nuierliches Bild ersteht. Die Betrachtung erfolgt durch eine synchron laufende Blendenvor- 
richtung, die jedem Auge nur das entsprechende Bild zu sehen erlaubt. In längeren Ausfüh- 
rungen und Zeichnungen wird die Konstruktion des Modells des Verf. erläutert. Diese eignen 
sich nicht, in Form eines Referates wiedergegeben zu werden und müßten im Original nach- 
gelesen werden. Janker (Bonn).°° 

Beck, Conrad: Mieroscope illumination with transmitted light. (Mikroskopbeleuch- 
tung mit gesammeltem Licht.) J. microse. Soc., III.s. 53, 1—8 (1933). 

Verf. untersucht die Funktion des Mikroskopkondensors und dessen Bedeutung für die 
Abbildung im Mikroskop. Der Zweck des Kondensors ist nicht die Steigerung der Helligkeit 
— dieses kann man durch intensivere Lichtquellen erreichen — sondern die Beleuchtung 
des Objektes mit einem gerichteten Lichtkegel, dessen Öffnungswinkel dem des Objektives 
entspricht. Der Kondensor ist also ein System, welches durch die an ihm befindliche Irisblende 
jeweils der Apertur des Objektives angepaßt werden kann. Wichtig für eine einwandfreie 
Abbildung des Objekts — besonders empfindliche Strukturen vorausgesetzt — ist die richtige 
Ausleuchtung der Eintrittspupille des Objektivs (Aperturblende). Dieses ist nach den vom 
Verf. dargetanen Untersuchungen mit eine Aufgabe des Kondensors. Ein gutes Kriterium 
für die richtige Ausleuchtung der Aperturblende ist die Betrachtung des Ramsdenkreises 
bei der Hinterlinse des Objektivs.. Man benutze eine möglichst punktförmige Lichtquelle 
oder eine durch eine Blende verkleinerte Leuchtfläche. Durch Heben und Senken des Kon- 
densors kann man dann durch die Beobachtung des Ramsdenkreises leicht die richtige Ein- 
stellung desselben finden. Bei einem gut korrigierten Kondensor, dem achromatischen oder 
dem aplanatischen Kondensor, wird man ohne Schwierigkeiten eine zonenfreie gleichmäßige 
Ausleuchtung der Aperturblende bekommen, dagegen geben die einfachen Kondensoren, 
z. B. der zweilinsige sog. Abbesche Kondensor, nicht immer eine genügend gute Abbildung. 
Bei einem gut korrigierten Kondensor findet man in seiner tiefsten Stellung einen kleinen 
konzentrischen Lichtpunkt, der bei allmählichem Heben des Kondensors zentrisch in radialer 
Richtung — vorausgesetzt, daß der Kondensor richtig zentriert ist — wächst und schließlich 
die ganze Blendenöffnung des Objektives ausfüllt. Bei den schlecht korrigierten Kondensoren 
ist bei tiefster Stellung ein ziemlich großer Lichtpunkt zu sehen, der von einem konzentrischen 
Lichtkreis umgeben ist, bei Heben des Kondensors verringert sich der Lichtpunkt und der 
Lichtkreis verbreitert sich. Bei mangelhafter Zentrierung des Kondensors gibt es dann noch 
verschiedene radialsymmetrische Figuren und Bilder. Nach Untersuchungen des Verf.s — 
diese besagen nichts anderes als die Abbesche Diffraktionslehre — ist also die ‚Ausleuchtung 
der Blendenöffnung für die richtige Wiedergabe des betrachteten Objektes wichtig. — Bei 
gut korrigierten Kondensoren kann man mit einer kleinen Lichtquelle eine gute gleichmäßige 
Ausleuchtung der Aperturblende erreichen, dagegen muß man sich bei den nicht gut korri- 
gierten Kondensoren mit einer ausgedehnteren Lichtquelle helfen, um den Mangel der Kon- 
densoren auszugleichen. — Diese Angaben des Verf.s erstrecken sich scheinbar auf die An- 
wendung der sog. „exitical illumination“, bei Anwendung des Köhlerschen Beleuchtungs- 
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prinzips, welches vor der Lichtquelle noch einen Kollektor vorsieht, von welchem die ganze 


Öffnung als Leuchtfläche benutzt wird, ist Größe und Form der Lichtquelle nicht ganz so | 


bedeutend wie in dem geschilderten Fall. Ref. — Verf. geht dann bei der Betrachtung über 


die Ausleuchtung der Objektivblende und die förderliche Öffnung der Kondensorblende noch | 


zu den Beziehungen zwischen der numerischen Apertur und der Schärfentiefe des Objektives 
sowie der Bildfeldkrümmung ein. Guido G. Reinert (Jena). 
Saller, K.: Die neue Leica als Idealkamera für anthropologische Massenauf- 


nahmen. (Anat. Inst., Univ. Göttingen.) Z. Morph. u. Anthrop. 31, 439—440 (1933). | 


Bei rassenkundlichen Erhebungen großen Umfanges- bietet die Herstellung photogra- 
phischer Aufnahmen, die einen unter sich vergleichbaren Abbildungsmaßstab aufweisen, 


Schwierigkeiten. Die Verfahren, die zur Herstellung solcher Aufnahmen angewandt wurden, | 
sind einmal, daß man den Gegenstand auf der Mattscheibe des photographischen Apparates || 


in einer bestimmten Größe, die man vorher durch Marken auf der Mattscheibe angezeigt hat, 
aufnimmt. Dieses Verfahren hat den Nachteil, daß die Aufnahmemaßstäbe verschieden sind, 


also die Aufnahmen untereinander nicht meßbar verglichen werden können. Das vom Verf. | 


eingeschlagene Verfahren, einen bestimmten Aufnahmeabstand, gemessen vom Objektiv- 
fassungsrand bis zum Objekt, einzuhalten, gewährleistet eine Abbildung in untereinander 
meßbar zu vergleichendem Maßstab. Es gibt nun 2 Wege, die Scharfeinstellung des Objektes 


zu erhalten: Erster ist, den dingseitigen Objektabstand mit einem Maßstab zu messen und | 


die Entfernungsskala der Kamera entsprechend einzustellen. Das andere Verfahren ist, die 
Entfernungsskala der Kamera einzustellen und mit dem ganzen Apparat so lange sich dem 
Objekt zu nähern oder sich von ihm zu entfernen, bis das Bild auf der Mattscheibe scharf 
erscheint. Diese beiden Verfahren sind mehr oder weniger umständlich und für große Serien- 


aufnahmen zeitraubend. Es sind außerdem die Einzelaufnahmen wegen der Größe des Auf- 


nahmeformates (Materialkosten) recht teuer. Wesentlich günstiger gestalten sich derartige 


Aufnahmen mit einer Kleinbildkamera, wie die Leica, welche der Verf. hier speziell benützt | 
hat. Und zwar kommen für derartige Aufnahmen nur solche Modelle in Frage, die einen ein- | 
gebauten Entfernungsmesser haben. — Als solche wären heute als auf dem Markt befindlich | 


zu nennen: Leica, Modell II, Contax und Krauß-Peggy Modell II, d. Ref. — Das Aufnahme- 
verfahren mit derartigen Kameras gestaltet sich wie folgt: Der Entfernungsmesser ist bei 
diesen Apparaten zwangsläufig mit der Einstellung des Objektives gekuppelt. Seine Genauig- 
keit ist (besonders bei den Apparaten mit Großbasisentfernungsmesser. Ref.) so groß, daß 
der Spielraum zwischen Apparat und Objekt sich auf nur wenige Zentimeter beschränkt. 
Wählt man z. B., wie der Verf., bei Kopfaufnahmen einen Abstand von einem Meter, so ergibt 
die Scharfeinstellung durch Annähern oder Entfernen vom Objekt bei richtiger Bilddeckung 
des Entfernungsmessers für alle Aufnahmen ein und denselben Maßstab. Die so hergestellten 
Aufnahmen haben den Vorteil eines absolut meßbaren untereinander vergleichbaren Maß- 


stabes. Bei den Aufnahmen mit einer solchen Kleinbildkamera hat man außerdem noch den |} 
Vorteil, normal feinkörnigen Kinofilm zu verwenden, und kann hintereinander 36 Aufnahmen 


machen, welche in einem Gang entwickelt werden können. Die Vergrößerungen werden vor- 
teilhaft nachher auf das Format 6x 9 gebracht unter Einhaltung des ein für allemal fest- 
gelegten Vergrößerungsmaßstabes. Quido G. Reinert (Jena). 


Bernstein, Nik., und 6. Dementjeff: Ein „Zeitokular“ zu der „Zeitlupe“. (Neuer || 


Kinoprojektor für die verlangsamte Projektion.) (Wiss. Zentralinst. f. d. Invalidenarbeit, 
Moskau.) Arb.physiol. 6, 376—379 (1933). 

Der von den Verff. beschriebene Kinoprojektor verhält sich zur Zeitlupe so, wie sich 
im Mikroskop das Okular zum Objektiv verhält. Wie das Okular ermöglicht, das vom Objektiv 
gelieferte reelle Bild stärker vergrößert zu betrachten, so erlaubt das „Zeitokular‘‘ eine ver- 
langsamte Darstellung von Zeitlupenaufnahmen oder auch von gewissen Normalaufnahmen. 


Durch einen Normalprojektor müssen mindestens 16 Bilder pro Sekunde auf die Leinwand 


geworfen werden, wobei durch einen eingebauten Obturator, der mit 2—3 Öffnungen aus- 
gestattet ist, 32—48 durch Dunkelphasen unterbrochene Bilder entworfen werden. Erst 
unter diesen Bedingungen fließen die Bilder ineinander und ein Flimmern wird hintangehalten. 
Mit dem Zeitokular ist man imstande, die Projektionsfrequenz wesentlich herabzusetzen. 
Auch die Projektion von nur 4 Bildern pro Sekunde ergibt eine einwandfreie Darstellung 
und damit eine vierfache Verlangsamung des aufgenommenen Vorganges. Das wird dadurch 
erreicht, daß 1. durch Einbau eines doppelten Malteserkreuzsystems in Serienschaltung ein 
rascherer Bildwechsel erfolgt. Beim Normalprojektor beansprucht die Fortbewegung des 
Filmes beim Bildwechsel !/,—!/, der Dauer des Projektionsstillstandes. Dieses Verhältnis 
ist beim Zeitokular bis auf !/,, verkleinert, so daß bereits bei der Projektionsfrequenz von 
4 Bildern pro Sekunde die bei der normalen Theaterprojektion übliche Bildwechseldauer 
von !/ga Sekunde erreicht wird. Überdies ist die Umdrehungsgeschwindigkeit des mit drei 
Öffnungen versehenen Obturators 4mal größer als in einem Normalprojektor, so daß schon 
bei der Projektionsfrequenz von 4 Bildern pro Sekunde die erforderlichen 48 Wechsel pro 
Sekunde stattfinden. Subjektiv sieht die Projektion so aus, wie eine Normalprojektion eines 
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speziell angefertigten Positivs aussehen würde, wenn man auf dieses Positiv jedes Bildchen 
des Negativs 4mal nacheinander abkopiert hätte. Daß aber diese gekünstelte Verlangsamung 
sowohl bei Zeitlupenfilmen als auch bei gewissen Normalfilmen für Untersuchungen und Demon- 
strationen von Werte sein können, ist wohl einleuchtend. O. Storch (Graz). 


Diekinson, Sydney: The technique of isolation in mierobiology. (Die Isolierungs- 
technik in der Mikrobiologie.) Phytopathology 23, 357—367 (1933). 

Einige Methoden zur Isolierung einzelner Zellen werden aufgezählt und eingehend 
beschrieben. Der Verf. hat alle diese Methoden benützt und geprüft. Er bespricht 
1. „Zellisolierung durch Zufall, gewöhnlich in einem flüssigen Medium“. In diese 
Gruppe rechnet er z.B. die Burrische Tuschmethode. 2. „Zellisolierung, wenn die 
Zellen in einer Ebene liegen.“ Hierzu rechnet er die ‚trockene Nadelmethode“ von 
Hanna, die bei relativ großen und trockenen Zellen, z. B. Sporen, zum Ziele führt. 
3. „Zellisolierung durch Gewalt.‘ Hierher rechnet er die Methode des Mikromani- 
pulators. Der Verf. bemüht sich, zu zeigen, daß es zur Isolierung großer und mittel- 
großer einzelner Zellen keiner anderen Apparatur bedarf, als eines Mikroskopes. Zahl- 


reiche Zeichnungen erläutern den Text. Friedrich Hoder (Berlin). 

Liebisch, W.: Chemische Mittel zum Frischerhalten von Schnittblumen und 
Schnittpflanzen. (Botan. Museum u. Botan. Garten, Berlin-Dahlem.) Angew. Chem. 
1933, 149— 151. 

Die Frage, Schnittblumen und Schnittpflanzen für längere Zeit frisch zu erhalten, inter- 
essiert den Blumenhändler wie auch den Blumenfreund, deshalb die zahlreichen Versuche, 
durch Zusatz von chemischen Mitteln zum Wasser die Lebensdauer abgeschnittener Pflanzen- 
teile zu verlängern. Es ist schon viel gewonnen, wenn man das Wasser, statt es ständig zu 
wechseln, durch Zusatz von Holzkohle oder anderen desinfizierenden Stoffen vor Fäulnis 
bewahren kann. Voll befriedigt hat bisher keines der zahlreichen verwendeten Präparate, 
die besten Erfolge erzielte man bisher mit dem Mittel Niwelka von Staudermann — ein 
Gemisch von Mangan-, Magnesium-, Natriumchlorid und Chloralhydrat oder Mangan-, Natrium- 
chlorid, Borax und Chloralhydrat. Bewährt haben soll sich auch fein gemahlener und gehäm- 
merter Solnhofer Plattenkalkschiefer, der dem Wasser zugesetzt wird. Es bedarf noch der 
Nachprüfung, welche Bestandteile dieses Schiefers — vielleicht die organischen Stoffe — 
wirksam sind. Verlängerung der Blütendauer bei Rosen u. a. m. wird erreicht durch Ein- 
tauchen in eine Gelatinelösung, der etwas Salicylsäure und Alkohol zugesetzt ist; in gleicher 
Weise wird Methylcellulose verwendet. Bei Nymphaceen wird eine Metallsalzlösung (Alaun, 
Borax, Kaliumchlorat, Sulfat [?] oder auch Alkohol) in den Blütenboden gespritzt, um das 
Schließen geöffneter Blüten zu verhindern. Beim Versand von Schnittblumen spielt die Tem- 
peratur eine Rolle, die man durch Verwendung von festen Kohlesäuretabletten niedrig zu 
halten sucht. Ludwigs (Berlin). °° 


Jäger, A.: Eine neue Methode zur Untersuchung der lebenden Froschniere. (Phy- 
siol. Inst., Uni. Bonn.) Pflügers Arch. 232, 24—27 (1933). 


Am narkotisierten Frosch wird in Seitenlage die Bauchhöhle eröffnet (am besten links) 
und unter Schonung von Nerven und Blutgefäßen die dünne Membr. subvertebralis hervor- 
gezogen, wobei die von dieser getragene Niere folgt, und aufgespannt. Beide Nierenflächen 
sind dann der Untersuchung mit durchfallendem Licht sowie der instrumentellen und chemi- 
schen Behandlung zugänglich. Auch der Ureter bleibt erreichbar. Das Präparat kann 24 Stun- 
den und länger gebrauchsfähig erhalten werden. Noll (Jena). 


Küst: Eine neue Tränkvorriehtung für kleine Versuchstiere. (Geburtsh. Veterin.- 
Klin., Greßen.) Dtsch. tierärztl. Wschr. 1933, 54. 


Es handelt sich bei dieser Tränkvorrichtung um eine Art Pipette; ein dünnes, nach unten 
nicht zugespitztes Glasrohr, das oben olivenartig ausgebuchtet ist, und dessen äußerer Rand 
sich wiederum etwas trichterförmig weitet. Ein Gummihütchen wird so aufgesetzt, daß sein 
unterer verstärkter Rand zwischen der Olive und dem trichterförmig erweiterten Rande liegt, 
um einen luftdichten Verschluß zu erreichen. Füllung wie bei Pipette durch Zusammendrücken 
und Lockerlassen des Hütchens. Der Apparat wird durch den Drahtdeckel in den Käfig ein- 
geführt bis 3—5 cm oberhalb des Lagers. Keine Berührung mit diesem und somit keine Be- 
feuchtung desselben und keine Verunreinigung der Milch. Ag. Bluhm (Berlin-Dahlem). 


Reynolds, C.: A demonstration jar for white miece. (Ein Demonstrationsbehälter 
für weiße Mäuse.) (Dep. of Pharmacol., Marguette Univ., Milwaukee.) Science (N.Y.) 
1933 I, 195. 


Es kann bei physiologischen, pharmakologischen oder psychologischen Versuchen wün- 
schenswert sein, den Einfluß eines Betäubungsmittels auf die Bewegungen eines Tieres zu 
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beobachten und aufzuzeichnen. Das ist bei. Mäusen möglich, wenn man in einen Exsiccator 
eine schräggestellte Scheibe drehbar einbaut. Ihre Bewegungen lassen sich auf einen Schreib- 
hebel übertragen, der an ein gewöhnliches Kymographion anliegt. So ist es möglich, z. B. 
die Wirkung von Giftgasen auf das Verhalten des Versuchstieres auf einfache Weise zu messen. 
Werner Fischel (Groningen). 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle | 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Satö, Mizuho: Über den Einfluß der Wärmeströmung auf die Brownsche Bewegung. 
I. Z. Physik 80, 822—826 (1933). B: 

In Übertragung eines Gedankenganges von Zeilinger wird versucht, das mittlere ||) 
Verschiebungsquadrat der Brownschen Bewegung eines kugelförmigen Teilchens in einem || 
Gase zu berechnen, wenn als Mechanismus der Wechselwirkung zwischen Teilchen und Gas- 
molekülen elastische Reflexion der letzteren an der Oberfläche des Teilchens angenommen |[ 
wird und wenn in dem Gase ein Temperaturgefälle existiert, also gleichzeitig eine Wärme- || 
strömung darin vorhanden ist. Als Resultat der Berechnung erscheinen zwei Formeln für | 
die hydrodynamische Beweglichkeit und das mittlere Verschiebungsquadrat des Teilchens, | 
die sich von den Zeilingerschen Formeln (ohne Wärmeströmung) durch gewisse Zusatz- | 
glieder unterscheiden, die das Temperaturgefälle enthalten. Eine numerische Berechnung | 
zeigt, daß die hierdurch bewirkten Abweichungen unter Umständen experimentell beob- 
achtbar sein mußten. Leider sind in den Berechnungen verschiedene Fehler enthalten, so || 
daß die erhaltenen Endformeln unrichtig und daher auch die daraus gezogenen Schlußfolge- |f 
rungen hinfällig sind. Fürth (Prag).°° 

Gortner, Ross Aiken: The water content of medusae. (Der Wassergehalt der 
Medusen.) Science (N. Y.) 1933 I, 282—283. 

I.B. Bateman machte in einer im letzten Jahr erschienenen Arbeit die Fest-| 
stellung, daß gewisse Angaben des Verf. über den Wassergehalt der Medusen nicht '[ 
unwidersprochen geblieben sind. Gortner wendet sich gegen diese Bemerkung und |[ 
stellt seinerseits fest, daß eine von ihm 1930 untersuchte, aber leider nicht genau || 
bestimmte Medusenspezies einen Wassergehalt von über 99% besaß, während Kru-[ 
kenberg (1880) und Möbius (1882) 94,20—97,90% Wassergehalt bei anderen | 
Medusen fanden. — Irgendwelche neue Daten über den Wassergehalt der Medusen |f 
sind aber weder in der genannten Arbeit von Bateman (1932) noch in der vorliegen- || 
den Mitteilung von G. enthalten. Schlieper (Marburg, Lahn). || 


Steward, Frederick Campion: The absorption and aceumulation of solutes by living | 
plant cells. V. Observations upon the effeets of time, oxygen and salt eoncentration upon || 
absorption and respiration by storage tissue. (Absorption und Häufung von Lösungen || 
durch lebende Pflanzen. V. Beobachtungen über den Einfluß der Zeit, des Sauer- || 
stoffgehaltes und der Konzentration auf Absorption und Atmung von Gewebe ausl 
Reserveorganen.) (Bot. Dep., Univ., Leeds.) Protoplasma (Berl.) 18, 208—242 (1933). || 

Verf. untersucht getrennt den Einfluß der Salzkonzentration der Außenlösung, || 
des Sauerstoffgehaltes, des Durchlüftungsgases und der Dauer der Absorption auf | 
Aufnahme von KBr und Atmung von Kartoffelscheiben. Die Menge des aufgenommenen 
Salzes (bestimmt werden Anion —= Br und Kation = K) wird vom Sauerstoffgehalt ab- 
hängig gefunden, und zwar in völlig gleicher Weise wie die CO,-Produktion. Diese erfährt ' 
eine starke Verminderung unter 20,9% O,, während eine Steigerung des O,-Gehaltes nur 
eine geringe Förderung der O,-Abgabe mit sich bringt. Bei extrem niedrigem O,- || 
Partialdruck ist diese Gesetzmäßigkeit nur zum Beginn des Versuchs, etwa während der 
ersten 24 Stunden, erfüllt, da später durch Entwicklung anaerober Bakterien die Ergeb- | 
nisse beeinträchtigt werden. Die Konzentration des in der Versuchslösung gebotenen. 
Bromids beeinflußt nicht die CO,-Produktion, doch erfolgt in stärkeren Lösungen eine 
stärkere Absorption. Bezüglich des Zeitfaktors ergibt sich, daß bei lang andauerndem 
Versuche die tägliche Bromidaufnahme konstant ist, bei konstanter Atmung. Zum 


| 


| 
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Schluß erfolgt eine Diskussion der Ergebnisse des Verf. in Berücksichtigung der Arbeiten 
von Briggs über den Mechanismus der Salzabsorption. (IV. vgl. diese Ber. 25, 132.) 
. C. Hoffmann (Kiel). 

Bank, Otto: Die Entmischung des vitalgefärbten Zellsaftes der Zwiebelepidermis. 
(Inst. f. Allg. Biol., Univ. Brünn.) Protoplasma (Berl.) 18, 620-627 (1933). 

Verf. berichtet über seine Versuche mit Allium-cepa, deren Zellen nach Vital- 
färbung mit Neutralrot und gleichzeitiger Plasmolyse unter der Einwirkung von 
Rhodanlösungen Entmischungserscheinungen auftreten lassen, die eine gewisse Ähnlich- 
keit mit dem Golgi-Apparat besitzen. Der Bericht erstreckt sich in der Hauptsache 
auf die Abhängigkeit der Ausbildung der Gebilde von der Dauer der Farbstoffspeiche- 
rung, der Geschwindigkeit des Salzeintritts, von der Plasmolyseform und der chemi- 
schen Natur der Entmischungssalze. Die Entmischung beginnt nach Einwirkung der 
Salze (KSCN, NH,SCN, KJ und KBr) auf die gefärbte plasmolysierte Zelle an einer 
nicht näher definierbaren Stelle in der Zelle, dadurch, daß ein violetter Tropfen im 
Zellsaft sich ausscheidet und dort fadenförmig vergrößert. Druck auf das Deckglas 
löst die verzögerte Entmischung aus. Bereits länger gefärbte Zellen entmischen meist 
fädig, kürzer gefärbte tropfig. KJ und Rhodanide sind in ihrer Wirkung gleichwertig. 
KBr unterscheidet sich stark. Nach Färbung mit Nilblausulfat geschieht die Ent- 
mischung in Form feiner Granula, niemals in Fäden. Tropfige Bildungen entstehen 
anscheinend bei hoher, fädige bei niederer Viscosität des Plasmas, doch spielen auch 
noch andere Faktoren hierbei wichtige Rollen. In der Ausspreche macht sich Verf. 
die Deutung Gicklhorns zu eigen, zu der seine Ergebnisse weitere Beiträge für die 
Richtigkeit der Auffassung darstellen. W. Albach (Gießen). 

Orrü, A.: Sul comportamento del tuorlo dell’uovo di gallina immerso nell’acqua. 
Nota I. L’assorbimento di acqua a temperatura costante. (Über das Verhalten des 
Hühnereidotters in Wasser. I. Die Absorption von Wasser bei konstanter Temperatur.) 
(Istit. dv Fisiol. Gen., Uniwv., Roma.) Arch. di Sci. biol. 18, 361—371 (1933). 

Zu den vorliegenden Versuchen über die Permeabilität der Dottermembran tauchte 
Verf. vorsichtig entnommene intakte Eidotter in Wasser mit einer 25 = 6 bei kon- 
stanter Temperatur von 20°. Wasser wird absorbiert, und zwar in steigender Menge 
je nach der Verweildauer von 24 Stunden bis zu 4 Tagen. Mit dem Alter des Eies 
steigt das Vermögen, Wasser durch die Dottermembran aufzunehmen. Der Dotter 
kann bis zu 70% des eigenen Gewichts an Wasser aufnehmen. Bei der Aufnahme 
des Wassers durch die Membran handelt es sich nicht um Imbibition, sondern lediglich 
um einen Vorgang der Osmose. Die mit dem Alter des Eies zunehmende Aufnahme- 
fähigkeit des Dotters für Wasser läßt sich nach Verf. nicht erklären aus etwaigen 
Änderungen in der Molekular- oder Ionenkonzentration des Dotters. Die bisherigen 
Versuche des Verfassers haben ergeben, daß mit zunehmendem Alter die Elastizität 
der Dottermembran geringer wird. Aus diesem physikalischen Verhalten erklärt sich 
die ständig zunehmende Permeabilität der Membran. Lewin (Berlin). 

Gutstein, M.: Bestimmung der H-Konzentration in der lebenden Hefe- und Bak- 
terienzelle. Protoplasma (Berl.) 17, 454—470 (1932). 

Verf. gibt-Versuche wieder zur Bestimmung der H+-Konzentration im Innern von Hefe- 
und Bakterienzellen. Zu diesem Zwecke wurden Hefe und verschiedene pathogene Bakterien 
auf Agarnährböden bei schwach saurer (p} — 6,8) und schwach alkalischer Reaktion (p4 = 17,4) 
gezüchtet. Den Nährböden wurden 17 verschiedene Indicatoren mit einem p,-Bereich zwischen 
3,0—10,5 zugesetzt. Aus ihrem Verhalten gegenüber den verschiedenen Indicatoren wird 
geschlossen, daß Hefe und Staphylo-Streptokokken eine schwach saure Innenreaktion 
zwischen 6,1 und 6,3 haben, daß dagegen das p; von B. Coli und Friedländer zwischen 
7,2 und 7,6 liegt. Die gleiche schwach alkalische Innenreaktion kommt der Typhus-Para- 
typhus-Gruppe, der Ruhrgruppe sowie Ab. Bang und B. Melitens zu. — Es werden 


weiterhin die Einwände, die gegen die Bestimmung der H+-Konzentration in der Bakterien- 
zelle mittels Indicatoren gemacht werden können, erörtert. H. Süllmann. (Basel)., 


Romanoff, Alexis L.: A method and the apparatus for the study of permeability 
of gases through the bird’s eggshell. (Ein ‚Verfahren und eine Einrichtung zur 
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393 — 394. 2 

Die Prüfung der Durchlässigkeit der Eischale ist von großer praktischer und 
theoretischer Bedeutung: z. B. werden dünnschalige und porenreiche Eier schnellen 
Gase und Flüssigkeiten abgeben und aufnehmen als dickschalige und porenarme; 
wodurch der Eiinhalt sich ändern und sein Nährwert abnehmen kann; andererseitsi 
spielt die Beschaffenheit der Schale eine Rolle für den Gaswechsel des Embryos und 
für seinen Kalkstoffwechsel. Verf. hat eine Apparatur angegeben, mittels der ein 
bestimmtes Gas durch eine bestimmte Oberfläche der Eischale bei konstant erhaltenen 
Saugkraft (Vakuum) hindurchgeht und bei welcher das in bestimmter Zeit hindurch-| 
gegangene Volum des Gases gemessen werden kann. W.J. Schmidt (Gießen). || 


Krijgsman, B. J.: Neuere Ansichten über die Permeabilität von niehtlebenden 
und lebenden Membranen. Erg. Biol. 9, 292—357 (1932). | 


Gedrängte aber umfassende Übersicht über das genannte Thema mit guter Literatur 

zusammenstellung. Zuerst wird über die Bildung und Zusammensetzung nichtlebender Mem-} 
branen referiert, dann über die Permeabilität derselben in Form von Diffusion durch die 
Membranporen und in Form von Diffusion durch die Membransubstanz. Danach werden die 
Ursachen der Permeation besprochen und die Kräfte, die dabei eine Rolle spielen. Dieselbe} 
Einteilung finden wir wieder bei der Besprechung der Permeabilität lebender Membranen 
Es werden dabei noch im besonderen die wichtigen Änderungen der Membrandurchlässigkei 
besprochen und die Permeation durch die temporär deformierte Membran (Phagocytose).\f 
Bei den Ursachen der Permeation durch die lebende Membran werden unterschieden die 
Permeation ohne Arbeitsleistung und die Permeation mit Arbeitsleistung der Zelle; dabei 
spielen nach dem Autor eine Rolle die Erzeugung und Erhaltung einer Konzentrationsdifferenz4} 
bzw. einer Potentialdifferenz bzw. einer Druckdifferenz. Es werden dieselben Triebkräfte derı| 
Permeation bei lebenden und nichtlebenden Systemen gefunden. Der wesentliche Unterschied 
gegenüber dem leblosen System soll aber darin liegen, daß die lebende Zelle diese Kräfte er-:| 
halten kann, indem sie dem System Energie übermittelt, wodurch das Erreichen eines physi- 
kalisch-chemischen Gleichgewichtes dauernd verhindert wird. Diese Kräfte können durch; 
das lebende System so reguliert werden, daß ein sinnreiches Ganzes entsteht. Die Ursachen fl 
der Permeation durch die Darmwand und die Ursachen der Permeation bei der Phagocytose'| 
werden gesondert besprochen. Wertheimer (Halle)., | 


Herwerden, M. A. van: Über Permeabilitätserhöhung für Essigsäure bei Narkose. 
Protoplasma (Berl.) 17, 359—375 (1932). h 

Der Autor benutzt folgende neuartige Methode zur Untersuchung der Permeabilität 
am lebenden Tier: die Kerne des Schwanzepithels der lebenden Froschlarve sind im 
normalen Zustand unsichtbar. Läßt man jedoch die Larve in einer 0,04—0,1 proz..| 
Essigsäurelösung herumschwimmen, so treten nach einiger Zeit die Epithelzellkerne' 
deutlich hervor. Diese Sichtbarkeit verschwindet wieder, sobald man die Tiere recht-! 
zeitig in Wasser zurückversetzt. Sie ist also reversibel. Die Zeitdauer, welche dekl 
Kernsichtbarkeit vorausgeht, d. h. die Zeit, bis die Essigsäure die ee || 
und nachher die Kerngrenzschicht durchdringt, wird als Maß der Permeabilitäts-' 
geschwindigkeit in die Epithelzellen benutzt unter der Voraussetzung, daß man die!| 
übrigen äußeren Umstände ähnlich hält. Die Zeitdauer ist so lange, daß man gut die!| 
Möglichkeit hat, vergleichende Versuche anzustellen. Es wurden Larven von Rana| 
temporaria und eskulenta benutzt. In dieser Arbeit wird im speziellen der Einfluß || 
der Narkose auf die Permeabilität untersucht. Bei leichter reversibler Narkose nimmt 
die Durchlässigkeit der Plasmagrenzschicht für Essigsäure zu. Bloß wenn die Larve 
schon während des Versuches oder sofort am Ende des Versuches erwacht, ist die 
Permeabilität gegenüber den Kontrollarven nicht verändert. Eine Nachwirkung der 
Narkose, was die Permeabilität anbelangt, kann nicht gefunden werden. Im Gegen- 
satz zur Permeabilitätserhöhung für Essigsäure zeigt die leichtnarkotisierte Larve' 
eine deutlich verminderte Permeabilität für Neutralrot und Nilblausulfat. Ein 
Speicherungsunterschied innerhalb der Epithelzellen bleibt außer Betracht, weil diese 
Farbstoffe während des Versuchs in der subepithelialen alveolären Schicht und nicht‘ 
in der Epithelzelle gespeichert werden. Bei Janusgrün findet eine Bindung an den 
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Mitochondrien in den Epithelzellen statt. Daher ist bei diesem Farbstoff die Fest- 
stellung eines Permeabilitätsunterschiedes in der Narkose erschwert. Wertheimer.°° 

Germ, Hermann: Untersuchungen über die systrophische Inhaltsverlagerung in 
Pflanzenzellen nach Plasmolyse. III. (Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Wien.) Protoplasma 
(Berl.) 18, 260—280 (1933). 

Verf. gibt in diesem 3. Teil seiner Systropheuntersuchungen eine Aufzählung 
der zahlreichen Objekte (Antophyten, Pteridophyten, Bryophyten), die er untersucht 
hat. Alle Gruppen zeigten Systrophe, von den Bryophyten allerdings nur die Gameto- 
phyten. Auf diesen plasmatischen Unterschied zwischen Sporo- und Gametophyten 
wird besonders hingewiesen. Unterschiede bezüglich Systrophetypus und -zeit waren 
bei den einzelnen Objekten sehr mannigfach. Auch innerhalb der verschiedenen Gewebe 
einzelner Pflanzen konnte regelmäßig verschiedenes Verhalten beobachtet werden. 
So unterscheiden sich in ihrem Systropheverhalten äußere und innere Stengelgrund- 
gewebszellen, oder Epidermis und anschließendem Gewebe. Am Schluß der Arbeit 
befindet sich eine Zusammenfassung der Ergebnisse aller 3 Mitteilungen. (II. vgl. 
diese Ber. 25, 344.) 0. Hoffmann (Kiel). 

Bernard, Aline: Sur la composition minerale de ’h&molymphe de l’6erevisse. (Über 
die mineralische Zusammensetzung der Blutflüssigkeit von Krebsen.) (Laborat. de 
Pharmacol. et de Physiol., Univ., Lyon.) C©.r. Soc. Biol. Paris 112, 880—882 (1933.) 

Verf. hat im Laufe seiner Studien über Süßwasserkrebse den mineralischen Aufbau 
von Astacus fluviatilis in 4 Bestimmungen festgelegt und findet, daß seine Zahlen 
gegenüber jenen von Clark bekannten zum Teil sehr stark abweichen (bes. K und Ca). 
Er verlangt eine Revision der älteren Angaben. Während der organische Anteil in 
der Zusammensetzung der Krebse starken Schwankungen unterworfen ist, liegen 
hingegen die Werte für den mineralischen Aufbau in sehr engen Grenzen: 


I II III IV Clark 
Trockenrückstand. . 34,40 60,50 72,60 70,60 _ 
Ascheiti,. IU enllern 5,30 — 5,70 5,50 — 
TS oe SE A 0,136 — 0,143 0,140 1,482 
NEN 2 el ae 322 — 3,60 3,28 322 
(Op ha Aa et 0,610 0,687 0,688 0,686 1,72 
MOSE el 5 0,174 _ — 0,156 0,24 


Liepolt (Wien). 

Kornmann, Peter: Die Quellung planer Gelatineplatten. Interferometrische Unter- 
suchungen. IV. (Botan. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) Kolloid-Z. 63, 1—5 (1933). 

Der Verf. verwendet die interferometrische Methode zur Messung der Quellung 
planer Gelatineplatten in Leitungswasser von 17,5°. Dabei zeigte sich, daß die Dicke der 
Platten nıcht ständig zunimmt, sondern daß sich nach einer gewissen Zeit eine ein- 
malige Dickenabnahme bemerkbar macht. Es wurden auch Messungen der Flächen- 
ausdehnung solcher quellender Gelatinescheiben unternommen. Werden die Geschwin- 
digkeiten der Dickenzunahme und der Flächenausdehnung in Kurven dargestellt, 
so zeigt sich, daß jeweils dem plötzlichen Knick in den Kurven der ersten Art ein rasches 
Ansteigen der Geschwindigkeit der Flächenausdehnung entspricht. Diese Kurve fällt 
dann gleich wieder steil ab, während die erste auf ihre ursprüngliche Höhe zurückkehrt. 
Die Erklärung dieser Erscheinung: Solange die Mittelschicht einer quellenden Gelatine- 
scheibe noch nicht durchquollen ist, ist die Flächenausdehnung selbstverständlich ge- 
hemmt, es entstehen Spannungen. In dem Moment, in dem völlige Durchquellung ein- 
tritt, erfolgt eine plötzliche Ausdehnung in der Fläche, wodurch ein vorübergehendes 
Dünnerwerden herbeigeführt wird. Für die Zeit bis zum Eintritt der Dickenabnahme 


wurde die Formel t — aufgestellt. (u=Dicke des Ausgangsmaterials, ce = eine von 


besonderen Bedingungen abhängige Konstante). (TIL. vgl. diese Ber. 23, 638.) Stasser. 
Herzog, R. 0.: Lineare und laminare Feinstrukturen. (9. Hauptvers. d. Kolloid- 
@es., Mainz, Sützg. v. 28.—830. IX. 1932.) Kolloid-Z. 61, 280—297 (1932). 


Es wird ein systematischer Überblick über Ergebnisse der Untersuchungen der Fein- 


126 


struktur, besonders der biologisch wichtigen Gerüststoffe, gegeben. Die Primärelemen al 
sind meist Fadenmoleküle, die sekundär zu linearen Krystalliten geordnet sind. Die eigentliche 
Primitivfaser besteht aus derartigen Krystalliten, die entweder parallel geordnet sind (Faser-| 
bündel) oder in einer Ebene zu laminaren Gebilden orientiert sind. — Kennzeichen der hoch-! 
molekularen (hochpolymeren) Stoffe ist das Auftreten periodisch wiederkehrender Baugruppen, | 
Charakteristisch ist die Anordnung dieser Baugruppen, gegeben durch die Verbindungsliniel 
ihrer Schwerpunkte. Die Anordnung kann linear, spiralig oder völlig unregelmäßig sein. Die 
Baugruppen können identisch sein, aus regelmäßig abwechselnden Serien bestehen oder eines 
Folge verschiedener (meist chemisch ähnlicher) Gruppen darstellen. In fast allen organischen} 
Naturstoffen sind die Baugruppen linear angeordnet, eine dreidimensionale Anordnung dürfte 
bei Bakelit und Kunstharz vorliegen. Auch zweidimensionale Anordnungen (netzförmig! 
angeordnete lineare Moleküle) sind in der Natur wahrscheinlich. Es werden ferner die Aggre-| 
gationsformen linearer Moleküle in Lösungen besprochen, ferner die Vorstellungen, mit denen 
man das Auftreten von Fasern, aus Kettenmolekülen annähernd gleicher Länge bestehend,| 
in biologischen Systemen zu erklären sucht. Übersicht über die Veränderung von Strukturen; 
bei Dehnung, Quellung, chemischen Reaktionen u. a. — Die Gerüststoffe sind entweder lineareg 
Elemente höherer Ordnung (z. B. Fibrillen mit parallelen oder schraubenförmig angeordneten) 
Stäbchenmolekülen) oder laminare Gebilde unregelmäßig verflochtener Elemente (kollagenesl 
Massen) bzw. parallel und mit der Längsachse in der Lamellenebene angeordneter Moleküle) 
(Chitin). In der Pflanze ist die Cellulose meist ebenfalls laminar ausgebildet, die Fasern sind) 
meist zu spindelförmigen Zellen vereinigt. Lindau (Berlin-Dahlem)., | 
Friedheim, E.: Sur la signifieation biologique de la mölanogenöse. (Die biologische 
Bedeutung der Melanogenese.) C.r. Soc. Physique Geneve 50, 20—24 (1933). li 
Bei der Einwirkung von Tyrosinase auf Tyrosin oder Dioxyphenylalanin entsteht! 
als erstes Zwischenprodukt ein roter Stoff, wahrscheinlich ein o-Chinon (Raper). 
Dies rote Produkt läßt sich leicht reduzieren und wieder oxydieren und steigert die? 
Atmung roter Blutzellen bis auf das 3fache, scheint also wie Glutathion, Cystein usw. 
als Wasserstoffacceptor zu fungieren. Ebenso soll das rote Oxydationsprodukt des; 
Adrenalins die Atmung katalysieren. Leider fehlen experimentelle Unterlagen für diese‘ 
hochinteressanten Befunde. R. Danneel (Königsberg). 
Dragone-Testi, Giuseppina: Signifieato degli alealoidi nella biologia vegetale. (Die 
biologische Bedeutung der Alkaloide in der Pflanze.) Ann. di Bot. 20, 106—123 (1933). 
Die Arbeit bringt keine neuen Versuchsergebnisse, sondern faßt aus der reichen 
Literatur zum Gegenstande das Wichtigste zusammen, was über die Entdeckung derif 
Alkaloide, ihre Abhängigkeit vom Klima, vom Lichte, über ihre Wanderung und vorf 
allem ihre physiologische Rolle geschrieben wurde. Hier werden 4 Auffassungen — die‘ 
Alkaloide seien Abwehrstoffe, sie seien Reservestoffe, Exkrete und Reizstoffe — ein-"] 
gehender besprochen. Verf. will keine dieser Auffassungen völlig ablehnen und ist der!f 
Meinung, daß das Alkaloid vom Zeitpunkt seiner Entstehung bis zu seiner Zerstörung/fi 
im oder Entfernung aus dem Organismus nacheinander sehr wohl im Sinne aller 4 Auf-I 
fassungen wirken könnte, wobei die hormonale Wirkung offenbar bevorzugt erschätie 
Sperlich (Innsbruck). || 
Dragone-Testi, Giuseppina: Significato fisiologieo dei lipoidi nel Viburnum tinus L.\| 
(Physiologische Bedeutung der Lipoide in Viburnum tinus L.) Ann. di Bot. 20, 
12-23 (1933). 
Die Untersuchung bezieht sich auf das Vorkommen der fettartigen Tröpfchen, || 
die Artur Meyer in den Chloroplasten als Autoplastensekret und, wenn ins Proto-| 
plasma ausgetreten und zu größeren Tropfen zusammengeflossen, als Mesekret bezeichnet | 
hat. Daraufhin wurden Blätter und Blütenteile in vielen Entwicklungsstadien, || 
schließlich auch Frucht und Same geprüft. Die mannigfaltigen histochemischen Reak- || 
tionen führen die Verf. zur Annahme, daß es sich um ein Phytosterin handle, die Ver- 
breitung, wobei der besonders reiche Gehalt in Knospen und Samen hervorgehoben || 
wird, zur Annahme, daß im Mesekret ein Reservestoff vorliege. Sperlich (Innsbruck). 


Richter, Hermann: Untersuchungen über die Saponinbildung in der Pflanze und|| 


ihre Abhängigkeit von äußeren und inneren Faktoren. Beitr. Biol. Pflanz. 20, 255—314| 
(1933). 


Es werden folgende Pflanzen benutzt: Hedera Lelix, Agrostemma Githago, 


en 
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Ranunculus ficaria, Saponaria officinalis, Lychnis cucnei quadrifolico, Paris quadri- 
folico, Primulu officinalis, Beta vulgaris, Solanum dulcamorico, Convallaria majalis. Die 
Ergebnisse gelten zunächst. nur für diese Pflanzen. Zunächst wird darauf hingewiesen, 
daß der hämolytische Reihenversuch sehr umständlich ist und keine quantitative 
Saponinbestimmung darstellt. Es wird der Versuch,.gemacht, die quantitativen Saponin- 
bestimmungsmethoden zu verbessern. Praktisch gut verwendbar ist die volumetrische 
Methode, die auf der Feststellung des Blutkörperchenvolumens mittels Trommsdorf- 
Röhrchen bei verschiedener Saponinkonzentration beruht. Die Widerstandsfähigkeit 
des Rinderblutes gegenüber Saponin steigt zum Sommer und fällt im Winter wieder. 
Die Bodenzusammensetzung übt einen Einfluß auf die Saponinbildung aus; ein höherer 
Feuchtigkeitsgehalt ist meist günstig. Die Wasserstoffionenkonzentration bleibt nicht 
ohne Einfluß. Durch Licht wird der Saponingehalt gesteigert. Speicherorgane weisen 
zu jenen der Vegetation die größte Menge von Saponin auf. Die zunehmende Verfolgung 
der Stengel geht mit einer Abnahme des Saponingehaltes Hand in Hand. Junge 
Blätter haben stets mehr Saponin als alte; dort wo die Samen saponinhaltig sind, 
führen die Blätter zur Blütezeit mehr Saponin. Die Samen zeigen oft mit zunehmender 
Reife einen Anstieg der Saponinmenge, der aber bei der Reifung wieder verloren- 
geht. Niethammer (Prag). 

Dhöre, Ch.: Sur la porphyrine t6gumentaire du Lumbrieus terrestris. (Über ein 
Hautporphyrin von Lumbrieus terrestris.) CO. r. Acad. Sci. Paris 195, 1436—1438 
(1932). 

1886 veröffentlichte Mac Munn eine Reihe spektroskopischer Untersuchungen, durch 
die er das Vorhandensein von Hauthämatoporphyrin bei dem Regenwurm und anderen wirbel- 
losen Tieren beweist. 1916 schreibt R. Heller, daß das Hämatoporphyrin durch Extraktion 
des Pigments nach der Methode von Mac Munn aus dem Hämoglobin des Blutes oder einem 
anderen Hautpigment künstlich gebildet sein könnte. Er weist darauf hin, daß Stübel 1911 
keine rote Fluorescenz findet, als er die Regenwurmhaut dem ultravioletten Licht aussetzt. 
Doch beobachtet Heller, wie schon 1911 Dhere&e und Sobolewski, eine rote, stark ins 
orangefarbene gehende Fluorescenz, wie sie Hämatoporphyrin in Säuren, Alkalien oder neu- 
tralen organischen Lösungsmitteln besitzt. H. Günther kommt 1922 bei seinen Studien 
am Hautpigment zu negativen Ergebnissen. Verf. führt seine Untersuchungen an nur wenig 
Tage alten Würmern durch. Der vordere Teil wird bis zum Gürtel (Clitellum) durch einen 
Querschnitt abgelöst. Dieser Teil wird mit Nadeln auf einem Korkbrett befestigt und die 
Bauchfläche in der Mitte der Länge nach aufgeschnitten. Die Eingeweide und Gefäße werden 
vollständig entfernt und die innere Fläche gut gereinigt. Wird die äußere oder innere Haut- 
fläche mit intensivem violetten oder ultravioletten Licht (Wellenlänge von 425—335 mu) 
bestrahlt, beobachtet man die pigmentierten Querstreifen der blutarmen Haut in einem tief 
dunklen Violett. Das Hautstück zeigt ein typisches Porphyrinabsorptionsspektrum. Außer- 
dem sieht man an einem sorgfältig zubereiteten Hautstück in Ather, Alkohol oder Pyridin 
im violetten oder ultravioletten Licht eine starke rote Fluorescenz überall, wo sich braunes 
Pigment befindet. In Alkohol und besonders in Pyridin löst sich das fluorescierende Pigment 
sehr schnell, während das Pigment in Äther noch nach 1 Stunde in situ vorhanden ist, so daß 
dann die ganze Rückenfläche leuchtend rot erscheint, während die seitlichen Chitinborsten 
schön grün leuchten. Die Analyse der durch Fluorescenz ausgesandten Strahlen zeigt, daß 
es sich hier um Protoporphyrin handelt. Es wird das Fluorescenzspektrum des Pigments 
in 2n HC], in der es leicht löslich ist, aufgenommen. Das Spektrum ist mit dem Spektrum des 
reinen Protoporphyrins im gleichen Lösungsmittel völlig identisch. Da sich das Protoporphyrin 
mit neutralen oder alkalischen Lösungsmitteln aus der Haut von Lumbricus terrestris extra- 
hieren läßt, ist es augenscheinlich, daß das Pigment schon in der Haut im freien Zustand 
vorhanden ist. 1911 stellte Verf. und Sobolewski fest, daß Hämatoporphyrin in kolloidaler 
Lösung in der Nähe des isoelektrischen Punktes keine merkliche Fluorescenz zeigt. Für das 
Fehlen der Fluorescenz im lebenden Organismus finden sich also zwei Erklärungsmöglichkeiten: 
Das Porphyrin ist mit Eisen oder Kupfer verbunden, oder der Porphyrinniederschlag ist in 
den Hautgeweben in einem kolloidalen Zustand vorhanden, der die Fluorescenz ausschließt. 

Gaede (Göttingen). 

Lison, L.: Etudes histochimiques sur la glande ä pourpre des Murex. Composes 
indoliques. (Histochemische Untersuchungen über die Purpurdrüse von Murex. Indol- 
verbindungen.) J. Physiol. et Path. gen. 31, 82—99 (1933). 

Bekanntlich kommt der Purpur in den Drüsen der Mureciden als solcher nicht vor, 
sondern erscheint erst nach dem Tode der Tiere, während das Drüsensekret des lebenden 
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Tieres farblos ist. Die Umwandlung der Chromogene in den Purpur erfolgt auf fermen- || 
tativem Wege. Aber auch die Chromogene entstammen erst, gewissen Prächromogenen, || 
die durch das Ferment Purpurase in Chromogene umgewandelt werden. In diesen || 
Prächromogenen finden sich Indolverbindungen, die indes Verf. nicht allein in den 
purpurigenen Zellen nachweisen konnte, sondern auch in topographisch benachbarten 
Strukturen, die morphologisch und chemisch anderen Charakter zeigen. Die ein- 
schlägigen Versuche wurden an Exemplaren von Murex brandaris und Murex trunculus 
unternommen. Die eigentliche Pigmentbildung erfolgt in den von Grynfeltt be- || 
schriebenen purpuriparen Zellen. Histochemische Untersuchungen ergaben nun, daß || 
die Grynfelttschen Zellen einen Indolkern enthalten. Die Indolverbindungen sind || 
also streng lokalisiert in den Grynfelttschen Zellen der marginalen Zone der hypo- || 
branchialen Drüse. Aber nach der Auffassung des Verf. haben diese Indolverbindungen 
keinen Anteil an der Bildung des Purpurs. Wahrscheinlich werden sie gesondert 
secerniert und bedingen die Giftigkeit des Sekrets der Purpurdrüse. Lewin (Berlin). 


Boucher-Firly, $.: Le glutathion chez P’anguille et le congre. Les rapports avee 
les phönomenes respiratoires. (Glutathion beim Aal und Meeraal. Beziehungen zu || 
Atmungsvorgängen.) (Laborat. de Physiol. Comp., Univ. et Laborat. de Physiol. des | 
Eitres Marins, Inst. Oceanogr., Paris.) ©. r. Soc. Biol. Paris 112, 1291 —1293 (1933). I} 

Der Gehalt an Glutathion, einem Tripeptid, wird an verschiedenen Organen von 
Aalen verschiedener Stadien und an Meeraalen bestimmt. Die Untersuchung ergab, 
daß der Gehalt an Glutathion bei jungen Aalen größer ist als bei solchen, die sich | 
der Geschlechtsreife nähern. Es scheint auch, daß der Gehalt dieses Stoffes nicht 
abhängig von der Umgebung ist, ob Salz- oder Süßwasser, daß aber die verschiedenen 
Organe: Blut, Leber und Gonade ganz verschiedene Mengen aufweisen, die höchsten 
die Geschlechtsorgane. Auffallend sind die großen Unterschiede in dem Glutathion- | 
gehalt zwischen Aal—Meeraal, der bei letzterem weit geringer ist. L. Scheuring. 


Krause, Arlington C.: The chemistry of the selera. (Die Chemie der Sklera.) || 
(Wilmer Ophth. Inst., Johns Hopkins Univ. a. Hosp., Baltimore.) Amer. J. Ophthalm., 
III. s. 16, 214—218 (1933). 

Quantitative chemische Analyse der 3 unlöslichen Proteinsubstanzen (Kollagen | 
ungefähr 81%, Elastin ungefähr 5,1%, Mucoide ungefähr 8,2%) der Sklera. Das Mu- 
coid der Lederhaut wird als Glykoprotein bestimmt (Ester eines Proteins und der 
Chondroitinschwefelsäure). Wahrscheinlich enthält die Sklera mehrere Kollagene und 
Elastine. Quast (Leipzig). 


Krause, Arlington (., and Eugene Chan: The chemical eonstitution of the con- 
junetiva, choroid and iris. (Die chemische Zusammensetzung von Conjunctiva, || 
Chorioidea und Iris.) (Wilmer Ophth. Inst., Johns Hopkins Uni. a. Hosp., Balti- || 
more.) Amer. J. Physiol. 108, 270—274 (1933). N 

Die Analyse von Rinderaugen 1 Stunde nach dem Tode des Tieres ergab folgendes: || 
I. Wasserlösliche Proteine und Nichtproteine: Conjunctiva: Proteine: 13,66%, Nicht- || 
Proteine: 8,32%, Chorioidea: Proteine 13,66%, Nicht-Proteine: 8,32%. Iris: Proteine || 
5,44%, Nicht-Proteine 6,3% des Trockengewichtes. II. Unlösliche Substanzen: 


Conjunectiva Chorioidea Iris 
Mucoid. wirkt» 8,77 12,35 17,74 
Kollagen ns na. 61,93 27,93 38,62 
Blastinc‘i aut wulen. 6,23 8,93 3,56 
Pigment . 2... u“ 19,01 19,05 


Aus einer 3. Tabelle sei noch mitgeteilt der Fettgehalt der Conjunctiva zu 2,41%, 
der ‚der Chorioidea zu 4,22% und der der Iris zu 4,83% bezogen auf das Trocken- || 
gewicht. Schmerl (Nauen)., || 

Marza, V.D., et E. Marza: Localisation histochimique du cholesterol dans les || 
ovules en eroissance et dans Peuf de poule. Möthodes et rösultats. (Histologische Lokali- 
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sation des Cholesterins in den wachsenden Ovula und in den Eiern des Huhnes.) (Inst. 
d’Histol., Univ., Lyon.) Bull. Histol. appl. 9, 313—340 (1932). 

Als Methode wurde die morphologische Digitoniddarstellung und die Untersuchung der 
Fett-Tropfen im polarisierten Licht herangezogen. Die Verff. unterscheiden zwischen Chole- 
sterinestern und den Lipoidestern, die sich durch die verschiedene Temperatur, bei der die 
Doppeltbrechung auftritt, unterscheiden lassen. Zufügung von Sudan III oder Nilblau hat 
sich nicht bewährt. Der Reichtum an Cholesterin und den Estern wird durch Auszählen 


im Schnitt festgestellt. — Es werden alle Teile des wachsenden und reifen Eis mit diesen 
Methoden genau untersucht. Die Ergebnisse eignen sich nicht zum Referat und müssen im 
Original nachgelesen werden. Schönheimer (Freiburg i. Br.).°° 


Rapkine, Louis: Sur P’action de l’acide monoiodaeötique sur le glutathion et la 
eysteine. (Über die Wirkung der Monojodessigsäure auf Gluthathion und Cystein.) 
©. r. Soc. Biol. Paris 112, 790—792 (1933). 

Monojodessigsäure verbindet sich in stöchiometrischen Verhältnissen mit der 
reduzierten Form des Glutathions oder mit Cystein. Es wird ein Molekül Säure (HJ) 
für Jedes mit der Monojodessigsäure reagierende Molekül Cysteins gebildet. Die Ergeb- 
nisse sind von Interesse, besonders mit Rücksicht auf die hemmende Wirkung, die 
die Monojodessigsäure auf die Milchsäurebildung ausübt. J. Runnström (Stockholm). 


Stöhr, R.: Notiz über den Einfluß von Geschlecht und Alter auf das Leberglykogen, 
Muskelglykogen und die Alkalireserve bei hungernden Ratten. (Med.-Chem. Inst., 
Univ. Innsbruck.) Hoppe-Seylers Z. 212, 121—125 (1932). 

Bei männlichen und weiblichen Ratten ist der Glykogengehalt der Leber im Hunger 
vom Alter abhängig. Starke Schwankungen kommen bei weiblichen Ratten vor. Die Alkali- 
reserve und der Muskelglykogengehalt ist bei weiblichen Ratten niedriger als bei männlichen. 

he K. Zipf (Münster i. W.).°° 

Karrer, Paul: Über Carotinoide und Vitamin-A. Arch. di Sci. biol. 18, 30—39 
(1933). 

Es sind heute 12 Grundtypen von Carotinoidfarbstoffen zu unterscheiden, von 
denen mehrere im Tier- und Pflanzenreich als Ester auftreten. Alle Carotinoidfarb- 
stoffe enthalten eine größere Zahl von Doppelbindungen (7”—13). Einzelheiten über 
den Lycopinmolekül. Konstitutionsformeln für das optisch aktive &-Carotin und das 
optisch inaktive A-Carotin werden aufgestellt. Beide unterscheiden sich durch die Lage 
ihrer Doppelbindungen voneinander. Die Formeln von Lycopin und -Carotin sind 
symmetrisch. Das Zeaxanthin ist als ein Derivat des optisch inaktiven ß-Carotins, 
das Blattxanthophyll des optisch aktiven &-Carotins anzusehen. Im Vitamin A ist 
dasselbe Kohlenstoffringsystem wie im ß-Carotin enthalten. Aufstellung einer Kon- 
stitutionsformel. Verestertes Vitamin A besitzt wie das freie Vitamin A eine hohe 
Zuwachswirkung (pro Tag und Tier 0,5.1 y bzw. 0,3 y). Das Vitamin A konnte als 
Carotinderivat charakterisiert werden, ‚welches dasselbe Kohlenstoffringsystem und 
eine analoge, aber kürzere, aliphatische, stark ungesättigte Seitenkette enthält“. 

Graupner (Leipzig). 

Rischkow, V. L., und I. K. Karatschewsky: Chlorophylimangel und Enzymwirkung. 
I. Katalasewirkung bei Panaschierung und Mosaikkrankheit. Beitr. Biol. Pflanz. 20, 
199—220 (1933). 

Schon seit vielen Jahren wird im Anschlusse an die Theorie von Wood ein Zu- 
_ sammenhang zwischen Chlorophyllmangel und enzymatischer Wirksamkeit angenom- 
men. Die vielen zur Klärung dieser Frage angestellten Untersuchungen hatten aber 
bisher kein eindeutiges Ergebnis gezeitigt. Doch geht aus der ausführlichen Literatur- 
übersicht, welche die Verff. ihrer Arbeit vorausschicken, hervor, daß wenigstens bei 
'erblich buntblättrigen Pflanzen in der Regel in den weißen Blattanteilen der Oxydase- 
gehalt gesteigert, der Katalasegehalt vermindert erscheint. Die experimentellen Unter- 

suchungen der Verff. beziehen sich auf den Katalasegehalt, und zwar sowohl bei erblich 
 buntblättrigen als bei mosaikkranken Pflanzen. Die Bestimmungen erfolgten teils 
auf titrimetrischem, teils auf gasometrischem Wege. — In völlig eindeutiger Weise 
wurde bei allen 12 untersuchten weiß- und gelbbunten Formen die Katalasewirkung 
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in den hellen Anteilen weit geringer befunden als in den normalgrünen. Der Katalase- || 
wert in den hellen Blattpartien betrug teilweise nur den .11. Teil des entsprechenden | 
Wertes in den dunkel gefärbten Blattanteilen. Auch bei viruskranken Pflanzen erwiesen ||) 
sich stets die hellen Blattanteile als relativ katalasearm, wenn auch nicht so beträcht- ||) 
liche Unterschiede wie bei erblich bunten Pflanzen auftraten. Dies mag damit zu- 
sammenhängen, daß in den hellen Anteilen mosaikkranker Pflanzen der Chlorophyll- 
mangel niemals so deutlich in Erscheinung tritt wie bei panaschierten Pflanzen. Wenn 
auch die Beziehungen zwischen Chlorophylidefekt und enzymatischer Wirksamkeit 
in ihren Ursachen noch nicht geklärt sind, sieht Ref. in der vorliegenden Untersuchung ||) 
einen wertvollen Beitrag zur Frage der biochemischen Begleiterscheinungen der Bunt- ||) 
blättrigkeit. Karl Süberschmidt (München). || 
Binet, Lö6on, et Georges Ungar: Le earotene. (Das Karotin.) Arch. des Mal. l 
Appar. digest. 23, 256—264 (1933). 
Allgemeines über die Herkunft, die chemische Beschaffenheit des Karotins und || 
dessen Verwandtschaft mit anderen chemischen Substanzen. Besonderes Interesse ||] 
gebührt dem Karotin wegen seiner Beziehungen zum Vitamin A und seiner Wirkungen ||) 
auf den tierischen Organismus, die dem Wachstumsvitamin identisch sind. Es ist im |f 
Gegensatz zum Vitamin A gefärbt, im Ultraviolett zeigt es einen Absorptionstreifen || 
bei 279 un, das Vitamin A dagegen bei 328 uu. Außerdem zeigt das Blau nach der'f 
Antimontrichloridreaktion verschiedene Absorptionstreifen bei beiden Substanzen.|[ 
Die Tiere scheinen das Karotin in das Vitamin A verwandeln zu können. Auch die'f 
chemische Konstitution beider Körper zeigt engste Beziehungen. Verff. untersuchten || 
die hämatopoetische Wirkung des Karotins bei Hunden, bei denen sich eine Über-if 
produktion von Hämoglobin nach Verabreichung von Karotin per os ergab. Fernerfg 
wurde das Blut beim Ein- und Austritt an verschiedenen Organen untersucht. Esf 
zeigte sich dabei, daß außer der als Karotinspeicher und Transformator des Karotinif 
in Vitamin A seit Moore bekannten Leber die Lunge als Zerstörer durch Oxydationf 
beim Karotin-Vitamin-A-Cyelus im tierischen Körper eine entscheidende Rolle zuf 
spielen scheint. Graupner (Leipzig). 
Dyroff, Rudolf: Vergleichende Ovarhistologie in Beziehung zur Keimschädigungs- 
frage durch Röntgenstrahlen. (Univ.-Frauenklin., Erlangen.) (Bayer. Ges. f. Geburtsh. 
u. Frauenheilk. u. Bayer. @es. f. Röntgenol. u. Radiol., München, Siützg. v. 7. II. 1932.)) 
Strahlenther. 45, 711—733 (1932). | 
Die Tatsache, daß es gelungen ist, bei Drosophila melanogaster experimentell eine Mu- 
tationsauslösung zu bewirken, hat die Frage akut werden lassen, ob die temporäre Röntgen- 
sterilisation bei späterer Befruchtung Mutationsschäden beim Menschen bewirken könne 
Während diese Frage von den Erbforschern bejaht wird, stehen die Gynäkologen auf dem! 
Standpunkt, daß die Ergebnisse bei den Drosophila-Experimenten nicht so ohne weiteres{ 
auf den Menschen übertragen werden können. Es liegt noch keine Beobachtung vor, nach) 
der eine Erbschädigung bei späterer Schwangerschaft nach temporärer Röntgensterilisation] 
nachgewiesen ist. Bewirken die Röntgenstrahlen eine Chromosomenschädigung, so komm | 
es nicht zur Austragung der Schwangerschaft, da die Embryonen schon vorher zugrundef 
gehen. Schwieriger ist die Frage der Defektmutationen, wobei in den Genbestand der Chromo-| 
somen eine Lücke geschlagen wird. Eine solche mutationsauslösende Wirkung der Röntgen-| 
strahlen ist keine Einzelerscheinung, sondern kann auch durch Gifte, Genußmittel und Medi 
kamente ausgelöst werden. Es verdient aber hervorgehoben zu werden, daß alle solchen Defekt-| 
mutationen nur bei Befruchtung während oder unmittelbar nach der schädigenden Einwirkungf 
zustande kommen (Frühbefruchtung). In diesem Sinne gilt auch für die Röntgenstrahlert| 
wie für alle Keimgifte die Vermeidung der Frühbefruchtung. Die in solchem Fall ausgelöstert| 
scheinerbigen Veränderungen sind keine Dauermutationen, sondern erlöschen im Verlaufel 
einiger Generationen. Daß die Ergebnisse der Drosophila-Experimente nicht für den Mensche | 
gültig sind, beweist Verf. durch einen histologischen Vergleich der Ovarien, nachdem er zu 
nächst festgestellt hat, daß die zur Auslösung der Mutation verwendete Strahlenmenge einet 
beträchtlich höheren Dosis entspricht, als sie beim Menschen zum Zwecke der temporären] 
Sterilisation angewandt wird. Die Röntgenwirkung auf die Zelle (Eizelle) hängt ab von der 
jeweiligen Stoffwechselgröße. Zellen (Eizellen) sind im Stadium gesteigerten Stoffwechsel: 
sehr viel strahlenempfindlicher als zur Zeit reduzierten Stoffwechsels. Bei den Eizellen läßt 
sich eine Kurve zunehmender Strahlenempfindlichkeit zeichnen, die bei den Primordialfollike 
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anfängt, bei Follikeln im Sekretionsstadium zunimmt und noch höher ist bei jenen im Pro- 
liferationsstadium. Nach Loslösung des Eies durch den Follikelsprung sinkt dann wieder 
die Kurve. Auf der Strahlenresistenz der Eizellen in Primordialfollikeln beruht die Wirkung 
der temporären Röntgensterilisation. Die Eizellen in den wachsenden Follikeln werden zer- 
stört, die Primordialeier bleiben unbeeinflußt. Hier liegt nun der Hauptunterschied gegenüber 
dem Eierstock der Drosophila. Während beim Säugetier die Eizellen schon zu Beginn des 
extrauterinen Lebens fertig gebildet sind, erfolgt die Entstehung der Eizellen der Drosophila 
während der ganzen befruchtungsfähigen Zeit. Dies wird an Hand von mikroskopischen 
Bildern erläutert. Dadurch, daß auch die jungen Eizellen der Drosophila sich nicht im Ruhe- 
stadium befinden, sondern aus den Oogonienständig nachgeliefert werden, besitzen sie einen 
erhöhten Stoffwechsel und daher eine erhöhte Strahlenempfindlichkeit. Alle vorhandenen 
Eizellen der Drosophila unterliegen also einer einheitlichen und starken Strahlenwirkung, 
während die Eizellen der Säuger ihrem Stoffwechsel entsprechend eine kurvenmäßig zuneh- 
mende Strahlenempfindlichkeit besitzen. Man kann daher die nach Röntgenstrahlen beobach- 
teten Erfolge nicht vergleichen mit den Ergebnissen, die man nach Röntgenstrahlen bei Säuge- 
tieren — die Spätbefruchtung vorausgesetzt — erwarten kann. Schließlich wird darauf hin- 
gewiesen, daß auch ruhende Pflanzensamen viel weniger strahlenempfindlich sind als keimende, 
so daß eine Strahlendosis, die keimende Samen mutationsauslösend schädigt, ruhende Samen 
ungeschädigt läßt oder wenigstens nur in viel geringerem Maße schädigt. Ein Unterschied 
in bezug auf Strahlenempfindlichkeit besteht auch zwischen männlichem und weiblichem 
Geschlecht bei Säugern. Die Spermien, welche fortgesetzt aus ihren Zellvorstufen neu hervor- 
gehen, werden leichter durch Röntgenstrahlen geschädigt, da sie einen relativ hohen Prolife- 
rationsstoffwechsel haben. Die Eier in den Primordialfollikeln dagegen bilden einen Dauer- 
vorrat, der extrauterin nicht mehr nachgeliefert wird. Sie haben einen minimalen Erhaltungs- 
stoffwechsel und sind daher in erhöhtem Maße strahlenresistent. Erwin Straßmann (Berlin).°® 


Glass, H. Bentley: Effeet of light in the bioeleetrie potentials of isolated Elodea 
leaves. (Einfluß des Lichtes auf die bioelektrischen Potentiale abgetrennter Elodea- 
blätter.) Plant Physiol. 8, 263—274 (1933). 

Die abgeschnittenen Blätter wurden in einer feuchten Kammer an Spitze und Basis 
zwischen unpolarisierbaren Zn/ZnSO,-Elektroden fixiert und mit einem Compton- 
Quadrantelektrometer verbunden. Zur Belichtung diente eine Mikroprojektionsein- 
richtung, mit der sich auf der Blattspreite ein Lichtfeld von 3 mm Durchmesser und 
18000 footcandles (= 1600 MK) Intensität entwerfen ließ. Die bestrahlte Blattspitze 
wurde innerhalb von 10 Minuten stark elektropositiv gegenüber der dunklen Blattbasis 
(etwa 75—100 mV). Diese P.D. sank im Dauerlicht weiterhin wieder langsam bis 
auf etwa 50 mV. Die belichtete Basis wurde entsprechend positiviert. Alle beob- 
achteten Potentiale fielen vollkommen linear über die ganze Länge des Blattes ab. 
Nach Ausschalten des Lichtes bricht die P.D. fast augenblicklich zusammen und er- 
reicht innerhalb von 15 Minuten den Ausgangsdunkelwert. Stufenweise Herabsetzung 
der Lichtintensität von 18000 auf 1700 foot-candles reduziert die P.D. um etwa 16%, 
der entsprechende Lichtwechsel in umgekehrter Richtung ist dagegen (von Übergangs- 
schwankungen abgesehen) ohne merklichen Effekt. Da bei Belichtung von intakten 
Zwiebelwurzeln keinerlei elektrische Reaktion beobachtet werden konnte (? Ref.), 
nimmt der Verf. an, daß der beschriebene photoelektrische Effekt an die Anwesenheit 
von funktionierenden Chloroplasten gebunden ist. Die mögliche Rolle lichtinduzierter 
Permeabilitätsänderungen wird nicht diskutiert. Brauner (Jena). 

Salkind, S.: Beiträge zur Analyse des mitogenetischen Effektes. I. Zur Analyse 
der mitogenetischen Depression. (Bio-Physikal. Laborat., Röntgenol., Radioi. u. Krebs- 
inst., Moskau.) BRoux’ Arch. 128, 378—392 (1933). 

Verf. bespricht eigene und fremde Versuche, die sich mit der Frage der „mito- 
genetischen Depression‘ beschäftigen. Als Induktoren dienten bei den eigenen Ver- 
suchen Rattenblut (mit 4proz. MgSO,-Lösung versetzt), Kaninchenauge, die proteo- 
_ Iytische Verdauung von trockenem Serumalbumin im Magensaft des Hundes und die 
ultraviolette Spektrallinie des Kohle- oder Kupferbogens bei 2530 Ä. Als Detektor 
wurden Hefekulturen mit festem und flüssigem Nährmedium verwendet, deren Spros- 
sungs- und Vermehrungsintensität bestimmt wurde. — Alle zwischen Kontrolle und 
Versuchskultur gefundenen Unterschiede in der Sprossung bzw. Vermehrungsintensität 
werden der Einwirkung mitogenetischer Strahlung zugeschrieben. Es werden folgende 
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Möglichkeiten und Deutungen angeführt: 1. Sprossung positiv — Stimulation; 2. Spros- || 
sung positiv, Vermehrung positiv — Stimulation; 3. Sprossung negativ, Vermehrung 
positiv — scheinbare Depression; 4. Sprossung negativ, Vermehrung negativ — echte | 
Depression. — Bei der ausführlicheren Untersuchung der letzten Möglichkeit (echte | 
Depression) findet Verf., daß es nicht möglich ist, durch Anwendung protrahierter | 
Bestrahlung einen stabilen und dabei fortschreitenden Depressionseffekt zu erreichen. 
Vielmehr erwies sich die Depression als ein vorübergehender Zustand, da sie nach 
einer gewissen Zeit durch Nulleffekte und hierauf folgende positive Effekte abgelöst 
wird, auf die wieder Depressionseffekte folgen können. In dieser Erscheinung der 
Periodizität erblickt Verf. eine Bestätigung der Theorie der mitogenetischen Erregung 
von A. Gurwitsch. H. Schreiber (Berlin). 

Wolff, L. K., und 6. Ras: Über die Methodik zum Nachweis von Gurwitsch- 
Strahlen. (Hyg. Laborat., Univ. Utrecht.) (Niederländ. Vereinig. f. Physiol. u. Phar- 
makol., Amsterdam, Sitzg. v. 17. XII. 1932.) Acta brev. neerl. Physiol. ete. 2, 144 
bis 145 (1933). 


Verff. beschreiben die von ihnen angewandten Methoden zum Nachweis der mitogene- 
tischen Strahlen, die Bestimmung der Kolonienzahl von Bakterien auf Agar und die Trü- 


bungsmessung an flüssigen Kulturen. Für Trübungsmessungen wird das Mollsche Nephelo- || 


meter gebraucht, mit dem bei bestrahlten Kulturen nach !/,—?/, Stunden Inkubationszeit 
eine Vermehrung von 25—100% gefunden wurde. H. Schreiber (Berlin). 


Roffo, A. E.: Die Hertzschen ultrakurzen Wellen und das Zellenleben, studiert 
an normalen und neoplastischen Geweben in vitro. Bol. Inst. Med. exper. Cänc. Buenos 
Aires 9, 210—227 u. dtsch. Zusammenfassung 228—229 (1932) [Spanisch]. 

Verf. ließ Hertzsche Wellen von 1,80—3,00 m Länge (aus einem ÖOszillator, der 
bis zu 0,8 Ampere ergab) auf Kulturen verschiedener Gewebe einwirken. Er kam zu 
folgenden Schlußfolgerungen: „Wellenlängen von 1,80—5 m üben eine Wirkung auf 
die Zelle, ihre Reproduktion und ihr Wachstum aus. Diese Wirkung ist verschieden, 
je nachdem es sich um normale oder neoplastische Zellen handelt. Man bemerkt, daß 
sich die Kulturen des fusozellulären Rattensarkoms nicht entwickeln im Gegensatz 
zu denen des Hühnerembryoherzens, wenn sie demselben Einfluß unterworfen werden. 
Dieser Einfluß hängt hauptsächlich von der Amperezahl ab. Die stärkste Wirkung || 


übt die harmonische Welle aus. Diese Resultate können einen Fortschritt in der Krebs- | 


forschung bedeuten, hauptsächlich, wenn es gelingen sollte, sie bei Versuchen in vivo 
zu bestätigen. Hierüber werden die Arbeiten fortgeführt.“ Hartmann (München). | 

Ponzio, M.: Experimenteller Beitrag zur Erforschung der Wirkung von Strah- | 
lungen auf Pflanzen-Geschwülste. (Istit. Radiol. Mauriziano, Osp. Umberto I., Turin.) 
Vestn. Rentgenol. 10, 123—126 (1932). 

Nachdem die von Bacterium tumefaciens erzeugten pflanzlichen Neubildungen so oft 
mit den Krebsbildungen der Tiere verglichen worden sind, und nachdem den letzteren gegen- 
über die Strahlentherapie so bedeutungsvoll geworden ist, hat es nicht an Versuchen gefehlt, 
auch den pflanzlichen Neubildungen gegenüber die Wirkungen verschiedenartiger Strahlen 
zu erproben (Magrou, Blumenthal, Iven, Rivera us a.). In der vorliegenden Arbeit 
schildert Verf. die Wirkung ultravioletter Strahlen auf Bacterium tumefaciens und auf die 
von ihm an Pelargonium- und Ricinuspflanzen hervorgerufenen Neubildungen. Die Emp- 
findlichkeit des Bacteriums gegenüber ultravioletter Bestrahlung ist erheblich. Das Wachs- || 
tum der Neubildungen wird durch Bestrahlung gehemmt; die Gallen bekommen eine korkige || 
Oberfläche. Solange die Wucherungen über Form und Größe kleiner Gewebeknötchen nicht || 
hinausgekommen sind, kann durch die Bestrahlung vollkommene „Rückbildung“ erzielt 
werden. Küster (Gießen). °° 

Rivera, V.: Radiazione penetrante e ritmo della vita. (Durchdringende Strahlung 
und Rhythmus des Lebens.) (Zaborat. di Pat. Veget., Istit. Sup. Agrario, Perugia.) 
Radiobiologia (Venezia) 1, 67—75 (1932). || 

Verf. beschäftigt sich mit den Versuchen über Samenkeimung unter einer mehrere | 
Meter dicken Wasserschicht und in geschlossenen Metallbüchsen. Im ersteren Fall 
beobachtet man ein viel stärkeres Wachstum als bei Samen, die sich an der Oberfläche | 


des Wassers befinden. Bei Einschluß in Metallhüllen ergab sich ein je nach der Natur 
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des Metalls verschieden starker Zuwachs; am stärksten war er unter Blei. Verf. erklärt 
diese Erscheinungen dadurch, daß, wenn die Samen dem Einfluß der durchdringenden 
Höhenstrahlung entzogen werden, der Rhythmus der Zellvermehrung beschleunigt 
wird. Geschieht die Entziehung durch Metalle, so entsteht eine starke sekundäre 
Strahlung innerhalb der Metallhülle und zwar ist sie am stärksten, wenn es sich um 
Metalle mit hohem Atomgewicht handelt. W. Stempell (Münster i. W.). 


Protti, Giocondo: Effetti fotografiei intraorganiei. (Photographische Wirkungen 
innerhalb der Organismen.) (Istit. di Anat. Pat., Osp. Civ., Venezia.) Radiobiologia 
(Venezia) 1, 61—65 (1932). 

Zum photographischen Nachweis der Organismenstrahlung führt Verf. licht- 
empfindliche Filme, die in zur Hälfte mit Ebonit bedeckten Quarzröhren eingeschlossen 
waren, in das Peritoneum, die Muskulatur und das subcutane Bindegewebe von Ka- 
ninchen, in Aal-Muskulatur, in die Zwiebelsohle sowie in Kaktusblätter ein: Er erhielt 
dann stets eine je nach dem umgebenden Gewebe verschieden starke Schwärzung der 
lichtempfindlichen Schicht. Verf. glaubt nicht, daß die Wirkung von außerhalb des 
Organismus gebildeten Peroxyden herrührt. W. Stempell (Münster i. W.). 


Rivera, S. C.: Azione a distanza di metalli. (Prove eon Penieillium erustaceum). 
(Fernwirkungen von Metallen [Versuche mit Penicillium erustaceum].) Atti Pontif. 
Accad. Sci. Nuovi Lincei 86, 184—188 (1933). 

Verf. setzte Kulturen von Penicillium crustaceum in Metallkästehen der Fern- 
wirkung von Blei, Eisen und Zink 5 Tage lang aus und beobachtete dabei eine Be- 
schleunigung der Zellvermehrung sowie überhaupt eine Beschleunigung des Lebens- 
eycelus. Bei Anwendung von Blei kam es bis zur Ausbildung von Conodien, bei den 
anderen Metallen dagegen nicht. Es dürfte sich um die Wirkung einer sekundären 
Strahlung handeln. W. Stempell (Münster i. W.). 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Cytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 


Wermel, E. M., und Z. P. Ignatiewa: Studien über Zellengröße und Zellenwachstum. 
II. Mitt. Über die Veränderungen der Kerngröße bei Vergiftungen. (Histol. Laborat., 
Zool. Forschungsinst., Univ. Moskau.) Z. Zellforsch. 17, 476—504 (1933). 

In Fortsetzung ihrer Studien über die Zellgröße untersuchen die Verff. in ihrer 
3. Mitteilung den Einfluß, welchen schwache Vergiftung und mikrobische Intoxikation 
auf die Zell- bzw. Zellkerngröße und auf das Auftreten von Mehrkernigkeit ausübt. 
Die zu diesen Versuchen herangezogenen Tiere waren der Grasfrosch (Rana temporaria,) 
und die weiße Ratte; dabei wurden die cellulären Veränderungen jeweils an Leber und 
Niere untersucht. Als Gifte dienten das Trypanblau und das Arsenikpräparat Novar- 
sanol. Außerdem wurden Ratten auch mit Trypanosoma equiperdum infiziert und 
so die Wirkung der entsprechenden Toxine studiert. — Das Ergebnis dieser verschiedenen 
Versuche war, daß ‚durch die Vergiftung des Organismus in demselben solche physio- 
logischen Bedingungen entstehen, daß alle Zellen ihre Dimensionen vergrößern‘. Dieser 
meist erst einige Tage nach der Einführung des Giftes eintretenden Kernvergrößerung, 
welche einwandfrei auf wirklichem Chromatinwachstum beruht und zur Bildung von 
Riesenkernen führen kann, geht unter Umständen eine sehr bald im Anschluß an die 
Vergiftung einsetzende, aber nur ganz vorübergehende, einfache Kernaufquellung 
voraus. Außer Kernvergrößerung wird sehr häufig auch eine Zunahme der doppel- 
kernigen Zellen auf amitotischem Wege beobachtet, was vor allem auch beim Frosch 
sehr auffällig in Erscheinung tritt, da dieser unter normalen Bedingungen beinahe keine 
zweikernigen Zellformen zeigt. Bezüglich des Auftretens der amitotischen Teilung wird 
festgestellt, daß, „solange die Kerne nicht in die 2. Klasse (K,) übergegangen sind, keine 
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Amitose stattfinden kann.“ Als Ursache für die Vergrößerung der Kernmasse nehmen 
die Verff. an, daß ‚die giftigen Stoffe auf die Dissimilationsprozesse eine stärkere | 
hemmende Wirkung als auf die Assimilation ausüben.“ Bei der Anpassung an das 
Gift und bei dessen Ausscheidung aus dem Organismus werden die Kerne „l. durch ||) 
das Vorwiegen der Dissimilation vor der Assimilation und 2. durch die amitotische ||) 
Fragmentation“ wieder normal. (II. vgl. diese Ber. 25, 241.) W. Jacobj (Tübingen). 
Wermel, E. M., und L. W. Schersehulskaja: Studien über Zellengröße und Zellen- 
wachstum. IV. Mitt. Über Dimensionen der Samenzellen der Seidenraupe, ihre normale 
Variabilität und die Variabilität unter der Einwirkung der ultravioletten Strahlen. (Arstol. 
Laborat., Zool. Forschungsinst., Univ. Moskau.) Z. Zellforsch. 17, 505—517 (1933). 


In der 4. Mitteilung untersuchen die Verff. die Wirkung der ultravioletten Strahlen || 
auf die Samenbildung der Seidenraupe. Um die zur Kontrolle notwendigen einwand- ||) 
freien Vergleichswerte zu erhalten, wurde zunächst die Kerngröße in den verschiedenen 


Stadien der normalen Spermiogenese genau variationsstatistisch festgestellt. Was 
zunächst den allgemeinen Charakter der Größenvariation der untersuchten Zellarten 
betrifft, so ergeben bei der Seidenraupe (ebenso wie beim Meerschweinchen) die Kern- 
größen aller Stadien der Spermatogenese Variationen, die mit den theoretisch berech- 
neten, normalen Reihen (binomialen Kurven von Gauss) gut übereinstimmen, ein 
Verhalten, das überhaupt für embryonale Gewebe typisch ist. Demgegenüber führt 
die Differenzierung der Spermatiden zu einer Unifizierung der Kerngröße, welche sich 
als Hochgipfeligkeit (Exzeß) der Variationskurve äußert. Dabei verhält sich nach den 
Messungen der Verff. bei der Seidenraupe das typische Kernvolumen der (in der vor- 
liegenden Mitteilung als Präspermatiden bezeichneten [Ref.]) Spermatiden im Anfangs- 
stadium: Spermatogonien : Spermatocyten I wie 1:4:16, d. h., wie Verf. hervorheben, 
wie die Quadrate der jeweils vorhandenen Chromosomenzahl. Verff. betonen das Auf- 
fallende dieses Verhaltens und versuchen zu seiner Erklärung die Heidenhainsche 
Protomerentheorie heranzuziehen. Gerade in dieser Beziehung möchte Ref. auf den 
Vorgang der ‚inneren Teilung‘ und auch auf die neuerlichen Untersuchungen G. Hert- 
wigs (vgl. diese Ber. 25, 93) über die Bildung ‚„polymerer‘‘ Chromosomen in der Sper- 
matogenese von Ratte und Mensch hinweisen. Weiterhin untersuchen die Verff. die 
Einwirkung ultravioletter Strahlen auf die Kerngröße der Geschlechtszellen und | 
stellen dabei fest, daß zunächst meist eine Veränderung der Variationsbreite und dann 
eine gewisse Verminderung des Kernvolumens eintritt, so daß also im Vergleich zu 
der in der 3. Mitteilung geschilderten Giftwirkung die Wirkung der ultravioletten |} 
Strahlen eine entgegengesetzte, von den Verff. als eine Hemmung der Assimilation |f 
gedeutete, ist. W. Jacobj (Tübingen). 

Clara, Max: Warum ist eine möglichst genaue (variationsstatistische) Bestimmung 
der Kern- bzw. Zellgrößen notwendig? Z. Anat. 99, 622—631 (1933). 

Die vorliegende Mitteilung bringt zwar keine neuen Befunde, gibt aber einen an- 
regend geschriebenen, kurz zusammengefaßten Überblick zu der im Titel niedergelegten 
Fragestellung. Einleitend wird an Beispielen aus der Hand- und Lehrbuchliteratur || 
darauf hingewiesen, wie sehr im allgemeinen bis vor kurzem die genaue Feststellung || 
der Kern- bzw. Zellgröße vernachlässigt wurde. Erst nachdem die Gültigkeit der be- || 
reits früher von M. Heidenhain theoretisch aufgestellten Wachstumsformel von 
Jacobj (1925) mittels variationsstatistischer Methodik an den verschiedensten Ob- || 
jekten auf induktivem Wege bewiesen war, setzte im Anschluß an die bestätigenden || 
Nachuntersuchungen zahlreicher Autoren eine rege Forschung auf diesem Gebiete || 
ein, an der sich auch Clara selbst in verschiedenen Arbeiten, deren Ergebnisse in der || 
vorliegenden Mitteilung vielfach mit hineinverarbeitet sind, erfolgreich beteiligte. || 
Die Methodik der variationsstatistischen Kerngrößenbestimmung und die hierbei || 
maßgebendsten Gesichtspunkte werden kurz in ihren Grundlagen besprochen, wobei 
auch die von Pfuhl (1930) ausgearbeitete Formel zur Errechnung des genauen Prozent- 
satzes der zweikernigen Zellformen gegeben wird. Unter Anführung eigener Befunde || 
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weist Verf. des weiteren darauf hin, inwiefern „für die richtige Beurteilung gewisser 
funktioneller, physiologischer und pathologischer Vorgänge an den Zellen die Kenntnis 
der normalen Variationsbreite und der Verteilung der einzelnen Maxima innerhalb der- 
selben von besonderer Wichtigkeit ist.‘“ Schließlich erörtert Verf. an Hand eigener 
Befunde und solcher der neuesten Literatur noch die verschiedenen interessanten Aus- 
blicke, welche eine genaue Erforschung der Kern- bzw. Zellgröße bietet. (Vgl. diese 
Ber. 16, 769.) W. Jacob) (Tübingen). 

Shinke, Namio, and Michio Shigenaga: A histochemieal study of plant nuclei in 
rest and mitosis. (Chemisch-histologische Untersuchungen an ruhenden und sich 
teilenden Pflanzenkernen.) (Botan. Inst., Imp. Univ., Kyoto.) Cytologia (Tokyo) 4 
189—221 (1933). 

Kerne aus den Pollenmutterzellen von Tradescantia reflexa, Liliium tigrinum, 
Oenothera sp., und Kerne aus den Wurzelspitzen von Vicia Faba, Zea Mays und Mar- 
silia quadrifolia wurden auf ihre chemische Beschaffenheit hin untersucht; man be- 
schäftigte sich nicht nur mit „ruhenden“ Kernen, sondern legte Wert darauf, ruhende 
und sich teilende mit einander zu vergleichen. (Betreffs der Methodik vergleiche das 
Original.) — Die festen Bestandteile des ruhenden Kernes, das Kerngerüst (nuclear 
reticulum), enthielten stets Thymonucleinsäure, Lipoide und Eiweiße; eine alleinige 
Ausnahme stellte Spirogyra dar, der die Thymonucleinsäure fehlte. Obschon die 
Chromosomen, die hauptsächlichsten festen Bestandteile des sich teilenden Kerns, 
ebenfalls Thymonucleinsäure, Lipoide und Eiweiß aufwiesen, glauben die Verff. trotz- 
dem nicht, daß Chromosomen und Kerngerüst chemisch das gleiche sind, da unter der 
Einwirkung fett- und eiweißlösenden Stoffe sich Verschiedenheiten ergaben; und zwar 
in dem Sinne, daß die Chromosomen die bei weitem leichter löslichen sind. — Die 
Chemie der Kernflüssigkeit konnte nicht mit Sicherheit erkannt werden, wahrscheinlich 
spielen Lipoide die Hauptrolle. Die Angaben über den Nucleulus, die Spindelfasern 
und die Kernmembran sind ebenfalls nicht endgültig. — Die Arbeit stellt einen Ansatz 
dar zur Erkenntnis der chemischen Veränderungen des Kernes während der Teilung, 
Veränderungen, die vielleicht den starken morphologischen Umwandlungen parallel 
laufen und möglicherweise ähnliche Bedeutung haben. Schnee (Köln). 

Dangeard, P.-A.: Remarques sur la pr&ösence d’un appareil centrosomique chez les 
especes du genre Lonicera. (Bemerkungen über das Auftreten von Zentrosomen bei 
Arten der Gattung Lonicera.) ©. r. Acad. Sci. Paris 196, 1260—1261 (1933). 

Verf. sucht in kurzen Ausführungen die Skepsis zu zerstreuen, mit der zahlreiche 
Zytologen die Befunde seines Schülers Feng — der Nachweis von Öentrosomen bei 
Lonicera alpigena — aufgenommen haben. Besonders betont wird die genaue 
Durchführung und die gewissenhafte Kontrolle der Untersuchungen. Heidt (Gießen). 

© Kon, Yutaka: Über die Silberreaktion der Zellen. Jena: Gustav Fischer 1933. 
IV, 928.u.8 Abb. RM. 4.—. 

Zur Darstellung von Silbergranulationen innerhalb der Zellen gibt es eine große 
Zahl technischer Verfahren. Verf. beschäftigt sich mit diesem Problem zusammen 
mit einer großen Zahl von Mitarbeitern seit 18 Jahren. Er hat 2 Methoden zur Dar- 
stellung der Silbergranulationen ausgebildet, die sich nur durch die Intensität ihrer 
Alkalität unterscheiden, mit deren Hilfe die Gewebe einer großen Zahl von Tieren und 
des Menschen auf das genaueste im frischen und fixierten Zustand untersucht wurden. 
Mit pedantischer Genauigkeit wird eine verwirrende Fülle von Tatsachen über den 
Nachweis von Silbergranulationen im Blut, den blutbildenden Organen in den Zellen des 
Zentralnervensystems, der Verdauungsorgane, der Niere, der endokrinen Organe wie 
Nebenniere, Pankreas, Thymus, Hypophyse, Schilddrüse, Hoden und Ovarium mit- 
geteilt. Verf. hat sich dabei bemüht, den Einfluß der Agone, der Fäulnis, sowie der 
verschiedenartigsten physiologischen Bedingungen, wie Hunger, besondere Sekretions- 
zustände, Narkose, Alter, Gravidität und vieles andere mehr, um nur einige Beispiele 
zu nennen, zu berücksichtigen. Abschließende Kapitel behandeln die Silberreaktion 
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pathologischer Gewebe, wie der Geschwulstzellen und der Monocytenleukämie, die || 
Beziehungen der Silberreaktion zu bekannten Zellreaktionen und Protoplasmabestand- || 
teilen. Schließlich werden die Ergebnisse mit den Befunden anderer Autoren verglichen. ||| 
Es lassen sich weder zu den Unnaschen Reduktionssorten und Sauerstofforten noch ||| 
zu den Mitochondrien oder Lipoidkörnchen und den Eosinophilengranulationen be- ||] 
sondere Beziehungen der Silbergranulationen nachweisen. Auch mit den durch Vital- 
färbung, wie z. B. Neutralrot nachweisbaren Körnchen scheinen nur gewisse Über- ||) 
einstimmungen zu bestehen. Verf. teilt die Silberreaktion gebenden Substanzen in den 
Zellen mit Ausnahme der Pigmente in 6 Gruppen ein: Silbergranula der Niere, der 
Leber und der Eosinophilenleukocyten, die durch Fixation in Alkohol und Formol ||) 


stärker hervortreten, ferner besondere, mit den Mitochondrien verbundene Granula- ||) 


tionen der Drüsenzellen in den Speicheldrüsen, drittens sehr stark ausgeprägte Körn- 
chen in den Reticuloendothelialen Zellen, als weitere Gruppe die Körner in den Zellen 
der Nebennierenrinde, der Pankreasinseln und der chromophilen Zellen der Hypophyse, 
fünftens die sog. Adrenalinzellen, schließlich die Bildungen der Ganglienzellen, Zwischen- ||) 
zellen des Hodens, Belegzellen des Magens, der Zellen in der Schilddrüse, den Epithel- |} 
körperchen und des Thymus. Bei den 4 letzten Gruppen ist aberhaupt keine Beziehung 
zu präformierten Zellgranulationen nachweisbar. Es ist bedauerlich, daß trotz der 
ungeheuren Mühe, mit der eine Fülle von Tatsachen aneinandergereiht wird, ein irgend- | 
wie bedeutsamer Schluß über die eigentliche Bedeutung der mitgeteilten Befunde für 
die Physiologie oder Pathologie nicht gezogen werden kann (d. Ref.). Krauspe. 

Kirchheimer, F.: Protoplasma und Wundheilung bei Phycomyces. Planta (Berl.) 
19, 574—606 (1933). 

Die durch ihre Größe und ihren bedeutenden Protoplasmainhalt ausgezeichneten 
Substrathyphen und Fruchthyphen von Phycomyces blakesleeanus Burgeff 
stellen dem Verf. ein geeignetes Objekt dar, die durch mechanische Eingriffe hervor- 
gerufenen protoplasmatischen Veränderungen und Restitutionsvorgänge zu studieren. 
In der Spitzenregion der Fruchthyphen findet man einen verhältnismäßig dicken 
Wandbelag (10—15 u), der in basipetaler Richtung zunächst abnimmt, an der Hyphen- 
basis aber wieder zunimmt je nach dem Alter und dem Ernährungszustand des Mycels. 
Von einer dünnen ruhenden Schicht abgesehen, strömt das wandständige Proto- 
plasma mit größerer Geschwindigkeit in akropetaler Richtung als der innere Plasma- 
mantel zur Hyphenbasis. Eine Differenzierung des Wandbelages lassen ältere, mit 
Sporangien versehene Fruchthyphen erkennen, indem unter der interkalaren Wachs- 
tumszone zahlreiche (100—400) dünne achsenparallele Stränge auftreten, die gruppen- 
weise die Strömung einstellen, so daß diese nur auf einige Stranggruppen (Strömchen) 


beschränkt bleibt, die schraubige Rechtswindung erkennen lassen, während links- 


gewundene Strömchen meist nach Druckbeanspruchung auftreten. Durch mechanische 
' Reizung — Anstechen mit Glasnadeln, Quetschen durch Auflage dünner Glasstäbe, 
Streichen mittels Glasfäden, Borsten und feiner Pinsel und durch Ätzen mit Krystall- 
fragmenten von Kaliumpermanganat, Kaliumbichromat und Silbernitrat — pressen die. 
Fruchthyphen in der Nähe der Reizstelle Wasser aus, eine aktive Leistung des gereizten 
Protoplasmas. Dieselben Eingriffe, als auch das Zerschneiden von Fruchthyphen 
führten zur Entstehung intravakuolären Protoplasmas. Rhythmische Verteilung des 
Protoplasmas wurde in zerschnittenen Fruchthyphen beobachtet, desgleichen ließ 
sie sich nach Behandlung mit schwach hypertonischen Lösungen erzielen. Wund- 
verschluß geschieht unter Bildung geschichteter Koagulationspfröpfe, die durch 
Zustrom von wundfernem Protoplasma in Ringwulstform angelegt werden. Drücken 
und Atzen der Substrathyphen bewirken lokales Absterben von Protoplasma, wieder- 
holtes Atzen derselben Stelle führt zur Bildung geschichteter, zapfenartiger Gebilde. 
Bei Diffusion von Silbernitrat entstehen in den Substrathyphen Vernarbungsmembra- 
nen, die an durchschnittenen Objekten zu langen Schläuchen auswachsen, besonders 
wenn diese an der Luft operiert waren; Leuchtgas und Campher begünstigen die 


137 


Schlauchbildung. Hyphen von Mucor mucedo verhalten sich im großen und ganzen 
ähnlich, besonders deutlich waren an ihnen die Erscheinungen progressiver, rhythmi- 
scher Nekrose und Vernarbung. Heidt (Gießen). 

Pfeiffer, Hans: Über das Migrationsvermögen pflanzlicher Zellen in situ und in 
vitro. Arch. exper. Zellforsch. 14, 152—170 (1933). 

Verf. berichtet über die bisher bekannten Fälle, in welchen man irgendwelche 
pflanzlichen Gewebe spontaner Maceration anheimfallen sieht oder sie durch Anwendung 
künstlicher Mittel (Campher-Äthylenatmosphäre) zu solcher gebracht werden können 
(Narbenzellen der Orchideen, Wurzelhauben, Trennungsgewebe, Intumescenzen, Frucht- 
fleisch usw.) und prüft die Frage, ob die aus dem Gewebeverband isolierten Zellen 
„migrieren““ und durch spontane Ortsbewegung den tierischen Zellen vergleichbar 
werden können. Es ist nicht überraschend, daß Verf. für die meisten Fälle zu negativem 
Resultat kam, für andere eine Fähigkeit zur Migration als unsicher bezeichnet; für 
die isolierten Zellen der Blütennarben wird von ihm die „Möglichkeit des Migrierens“ 
in Anspruch genommen. Ob es sich bei den von ihm beobachteten Ortsveränderungen 
um Wirkungen der Quellung des die Zellen umgebenden Schleimes gehandelt hat, 
oder welche andere Faktoren jene Veränderungen veranlaßt haben könnten, scheint 
Verf. nicht geprüft zu haben. Küster (Gießen). 

Gautheret, R.: Nouvelles recherches sur la eulture des cellules de eoiffe. (Neue 
Untersuchungen über die Kultur der Wurzelhaubenzellen.) C. r. Soc. Biol. Paris 112, 
861—863 (1933). 

Kürzlich berichtete Verf. über seine Kulturversuche mit Lupinus, deren Wurzel- 
haubenzelle die Isolierung bis zu 82 Tagen überdauerte und sogar Wachstum zeigte. 
Neuere Versuche hat Verf. jetzt an 4 Maisvarietäten ausgeführt und ähnliche Resultate 
erhalten. Die Kultur gelingt in bestimmten Medien (wäßrige Lösung von Glykose), 
doch dürfen die Resultate nicht verallgemeinert werden. Wachstum bei Maiszellen 
trat nur unter bestimmten Voraussetzungen ein. Verf. berichtet ausführlich über 
die Stärkebildung und Anthocyanbildung bei den verschiedenen Objekten. Nur aus- 
nahmsweise trat bei einigen Zellen der ebenfalls untersuchten Saubohne und Erbse 
Wachstum ein. Die Loslösung nicht überdauert haben die Zellen des Radieschens 
und der Sonnenblume. Hier konnte also von einer Kultur nicht die Rede sein. (Vgl. 
diese Ber. 22, 721.) W. Albach (Gießen). 

Dawson, Alden B.: Supravital studies on the colored corpuseles of several marine 
invertebrates. (Supravitale Beobachtungen an den farbstoffhaltigen Blutkörperchen 
einiger mariner Wirbelloser.) (Zoöl. Laborat., Harvard Univ., Cambridge a. Marine 
Biol. Laborat., Woods Hole, Mass.) Biol. Bull. 64, 233—242 (1933). 

Die Gephyree Phascolosoma gouldi (Pourtal&s), der Polychät Glycera di- 
branchiata Ehlers, die Holothurie Thyone briareus (Lesueur) und die Muschel 
Arca transversa Say. wurden mit Hilfe von Vitalfärbung und in fixierten Aus- 
strichen untersucht. Alle 4 Formen enthalten in ihrer Coelomflüssigkeit oder ihrer 
Hämolymphe gefärbte Körper, die den Erythrocyten der Vertebraten entsprechen 
dürften. Phascolosoma enthält als respiratorischen Farbstoff Hämerythrin, die 
anderen 3 Hämoglobin. Der Farbstoff ist gleichmäßig in der Zelle verteilt. Alle diese 
Zellen sind kernhaltig, nur bei Thyone kommt eine wechselnde Menge von kernlosen 
Gebilden daneben vor. Die Gestalt der Zellen ist die runder oder schwach elliptischer 
bikonvexer Scheiben, amöboide Beweglichkeit gibt es keine, eine elastische Außen- 
schicht sichert die Erhaltung der Form und die Rückkehr zu derselben nach mechani- 
scher Deformation. Mit Janusgrün konnten in allen Fällen Mitochondrien nachgewiesen 
werden. Sonst kommen auch noch Fettkugeln, nicht näher definierbare Vakuolen und 
Granula von farbloser, gelber bis brauner Beschaffenheit vor, die sich vital gefärbt als 
basophil erweisen und vielleicht Derivate des respiratorischen Farbstoffes sind. Brillant- 
kresylblau ergibt bei allen Arten in den Zellen ein körnig-fibrilläres Netzwerk, das mit 
der ähnlichen Erscheinung in den Vertebratenerythrocyten verglichen wird. Die Mög- 
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lichkeit des Auftretens dieser Struktur steht im Zusammenhang mit der Ausarbeitung 
des respiratorischen Farbstoffes und steht im umgekehrten Verhältnis zu der Konzen- 
tration des letzteren. Die Zellen von Thyone besitzen eine oberflächliche Alveolar- 


schicht. Die Zellen von Arca gehen bei Änderung der osmotischen Verhältnisse leicht | 
in eine Stechapfelform über und platzen dann unter Ausbildung bruchsackartiger ||) 
blasiger Fortsätze, in denen sich der Farbstoff konzentriert, während Kern und Granu- ||) 


lationen im Plasmarest verbleiben. H. Joseph (Wien). 


MacLeod, John: Red-cell density in eertain common animals. (Das spezifische 
Gewicht der Erythrocyten bei einigen Tierarten.) Quart. J. exper. Physiol. 22, 275 
bis 280 (1932). 


Die Untersuchungen werden an Oxalatblut in Pyknometergefäßen von etwa 3 ccm Raum- | 
inhalt durchgeführt. Man untersucht zweckmäßig einen Erythrocytenbrei, der durch Zentri- ||| 


fugieren schon auf 90—98% des Hämatokritwertes konzentriert ist. Letzterer muß natürlich 
besonders bestimmt werden, um die notwendige Korrektur für den verbliebenen Rest Plasma 
anbringen zu können. Das spezifische Gewicht des Plasmas wird gesondert bestimmt. Der 
Wassergehalt der Erythrocyten wird ebenfalls in dem konzentrierten Brei bestimmt, und zwar 
durch Trocknen bei 60°. Es ergaben sich folgende Werte als arithmetisches Mittel aus je 
12 Bestimmungen; die stetige Abweichung wird jeweils in Klammern hinzugefügt. Mensch, 
spez. Gewicht des Plasmas 1,0284 (0,0011); spez. Gewicht der Erythrocyten 1,0989 (0,0028); 
Wassergehalt der letzteren 66,09% (1,41); Kaninchen, spez. Gewicht des Plasmas 1,0246 
(0,0028), spez. Gewicht der Erythrocyten 1,0980 (0,0028); Wassergehalt der letzteren 66,38% 
(1,11); Rind, spez. Gewicht des Plasmas 1,0294 (0,0014), spez. Gewicht der Zellen 1,0844 
(0,0025), Wassergehalt der letzteren 71,2% (1,44); Schaf, spez. Gewicht des Plasmas 1,0275 
(0,0025), spez. Gewicht der Zellen 1,0837 (0,0020), Wassergehalt der letzteren 70,95% (1,06). 
H. Simmel (Gera).°° 


Privault, Daniel: L’apparition des stomates sur les plantules de gymnospermes. 
(Das Auftreten der Spaltöffnungen bei den Keimlingen von Gymnospermen.) Ann. 
des Sci. natur. Bot. 15, 1—15 (1933). 

Zur Untersuchung standen Pinus Pinea, Pseudolarix Kaempferi, Gingho biloba. 
Spaltöffnungen ließen sich auf allen Entwicklungsstufen nachweisen, bei Pseudolarix 
Kaempferi wenige. Die Entstehung neuer Spaltöffnungen im Lauf der Entwicklung 
läßt sich verfolgen bei Pinus und Pseudolarix, wo die sekundären Stomata aus kürzeren 


Zellreihen entstehen, die in einer Linie mit den primären Spaltöffnungen liegen. Der I 
Nachweis sekundärer Spaltöffnungen bei Gingko war schwierig, weil sie hier ganz || 
unregelmäßig angelegt werden. Versuchspflanzen aus künstlichen Kulturen zeigten | 


verschiedene Rückbildung der Spaltöffnungen. Unter dem Einfluß des Lichtes gelangt 


deren Entwicklung rasch zum Abschluß. Cytologische Untersuchungen bei Pinus | | 
und Gingko ergaben, daß die jungen Schließzellen der Embryonen weder Stärke | 


noch Vakuolen enthalten. Die im Lauf der Entwicklung neu gebildeten Stomata 
sind schon vor der Teilung der Mutterzelle an der Zerklüftung der Vakuole erkennbar. 


Reduzierte Spaltöffnungen haben dieselben cytologischen Erkennungsmerkmale wie | 


die normalen. B. Sommer (Danzig). 


Chalk, L., and M. M. Chattaway: Perforated ray cells. (Markstrahlenzellen mit 


Gefäßdurchbrechungen.) (Imp. Forestry Inst., Oxford.) Proc. roy. Soc. Lond. B 118, 
82—92 (1933). 


In manchen Hölzern mit einreihigen Markstrahlen oder wenigstens einreihigen 
Rändern der Markstrahlen finden sich einzelne Markstrahlzellen mit Durchbrechungen || 
der Seitenwände. Diese Zellen verbinden zwei Gefäßglieder, die nicht unmittelbar über- || 
einander liegen, sondern seitlich gegeneinander um die Breite des einreihigen Mark- || 


strahls verschoben sind. Sie unterscheiden sich morphologisch wesentlich von den 


übrigen Markstrahlzellen und machen den Eindruck eines kurzen Gefäßgliedes. Ihre ' 
Durchbrechungen sind leiterförmig in den Fällen, bei denen die normalen Durch- || 
brechungen der Gefäßenden auch leiterförmig oder gemischt (leiterförmige neben || 
Löcherperforation) sind. Löcherperforation der zwei Gefäßglieder verbindenden Mark- || 
strahlzellen haben die Hölzer, bei denen auch die normalen Gefäßdurchbrechungen | 
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löcherförmig sind (selten auch hier leiterförmige Perforation der Markstrahlzellen). 
— Das Vorkommen perforierter Markstrahlzellen stellte sich bald als weitverbreitet 
heraus und ist wohl bisher stets übersehen worden. Die Verff. geben 74 Species an 
aus 17 Familien, bei denen sie perforierte Markstrahlzellen fanden. Irgendwelche 
phylogenetischen Beziehungen scheinen nicht zu bestehen. Voraussetzung für das 
Auftreten der Markstrahl-Gefäßdurchbrechungen ist offenbar das Vorkommen ein- 
reihiger Markstrahlen. — Wie Priestley zeigen konnte, schreitet bei manchen Bäumen 
die Differenzierung der Gefäßglieder basipetal fort, ein neues Gefäßglied entsteht 
unter dem Einfluß eines über ihm bereits herausdifferenzierten. Die Entstehung der 
Markstrahl-Gefäßdurchbrechungen läßt sich nun so verstehen, daß ein Gefäßglied 
mit seinem unteren Ende an eine Markstrahlzelle anschließt und so diese veranlaßt 
wird, sich zum Gefäßglied zu differenzieren. Sie selbst bestimmt nun wieder ihre 
andere Nachbarzelle zum Gefäßglied und durchbricht auch hier ihre Wand. 
E. Schneider (Berlin). 

Imbert, Raymond: Sur la vie alternante des tissus. (Über das wechselhafte Leben 
der Gewebe.) (Olin. Chir., Fac. de Med., Marseille.) Paris med. 1933 I, 267—270. 

Eine kurze Besprechung des Problems der Periodizität der biologischen Funktionen in 


Anknüpfung an radiologische Versuche von Regaud und an den von L. Imbert ausge- 
führten Knochentransplantationen. L. Doljanski (Berlin). 


Spassky, N. N.: Zur Analyse der Wirkung der Cytotoxine. Über den Einfluß der 
eytotoxischen Sera auf das Wachstum der Gewebe in vitro und auf den Zellstoffwechsel. 
(Abt. f. Exp. Med., Bakteriol. Inst., Kiev.) Z. Immun.forsch. 77, 365—379 (1932). 

Fünf, wöchentliche, intravenöse Injektionen von Aufschwemmungen aus 1—2 Meer- 
schweinchenmilzen und 10 Monate lang, alle 7—10 Tage intraperitoneale Injektionen von 
Aufschwemmungen 12—13 Tage alter Hühnerembryonen (je ein halber Embryo) bei Kaninchen. 
Kulturen im hängenden Tropfen. Meerschweinchenmilz in Meerschweinchenplasma und cyto- 
toxischem Kaninchenserum 1:1, Hühnerembryonalgewebe in Hühnerplasma und cyto- 
toxischem Serum mit Zusatz von 1:5 bis 1:6 Hühnerembryonalextrakt 1:1. Kontrollen 
mit normalem Kaninchenserum. Zuckerbestimmung an 2—3 Kulturen nach Hagedorn- 
Jensen. — Nach Zusatz des cytotoxischen Serums zu Milzkulturen unterbleibt jede Emigra- 
tion und jedes Wachstum. "Trotzdem wird auch nach 3 Tagen noch ständig Zucker verbraucht 
(z. B. am 1., 2. und 3. Tag 35, 64 und 73% gegenüber 60, 78 und 84% der Kontrollen). Auch 
das Wachstum von Hühnerembryoherzen wird in der Regel ganz unterdrückt, ohne daß der 
Zuckerverbrauch wesentlich vermindert wäre. Die Oytotoxine wirken also direkt auf die 
Zellen, wahrscheinlich ohne eine tiefe zerstörende Wirkung auf das Protoplasma auszuüben. 
Aktives Gewebe braucht zur Erhaltung seiner Lebenstätigkeit viel Energie, aber nicht viel 
für das Wachstum. Demuth (Berlin)., 

Saguchi, Sakae: Über die argentophilen Gebilde (den sogenannten Golgischen 
Apparat) in den kultivierten Zellen des Hühnerembryos und des Kaninchens. Zytol. 
Studien (Kanazawa) H. 6, 24—97 (1933). 

Die Untersuchung wurde an Explantaten verschiedener Gewebe sowohl von 
Hühnerembryonen als auch von erwachsenen Kaninchen angestellt. Hauptsächlich 
wurde die Uran-Silbermethode von Cajal für den Golgi-Apparat angewendet in 
einer Modifikation für Kulturgewebe. Zur Darstellung der Fettsubstanzen wurde mit 
Sudan gefärbt. Außerdem wurde die Lebendbeobachtung nach Vitalfärbung mit 
Neutralrot oder Janusgrün herangezogen. In den aus den Explantaten der verschie- 
denen Gewebe ausgewanderten Zellen wurden verschieden gestaltete, im beschreibenden 
Teil der Arbeit genau geschilderte argentophile Gebilde angetroffen, die mit dem sog. 
Golgi-Apparat der normalen Gewebszellen wesentlich übereinstimmen. Soweit sie 
aus bereits in den Zellen vorhandenem argentophilen Material stammten, wurden sie 
als primäre argentophile Gebilde bezeichnet. Diese erleiden einen Zerfall und werden 
aufgelöst. An ihre Stelle treten bei bereits weiter aus der Kultur ausgewanderten Zellen 
sekundäre argentophile Gebilde, von denen die Herkunft aus dem Kern in einigen Fällen 
durch gewisse Erscheinungen möglich erscheint. Auch die sekundären Gebilde unter- 
liegen einer regressiven Metamorphose und können schließlich aus der Zelle ausge- 
schieden werden. Bei der mitotischen Teilung werden die Gebilde nicht gleichmäßig 
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auf die Tochterzellen verteilt. Da ihnen die Fähigkeit zuzukommen scheint, Flüssigkeit || 
auszuscheiden, und da sie selbst aus der Zelle ausgeschieden werden können, vermutet | 
Verf., daß die argentophilen Gebilde eine wichtige Rolle bei der sekretorischen Tätig- ||| 
keit der Zelle spielen, vielleicht selbst als Sekret abgegeben werden. Wassermann. ||| 


Zweibaum, Juljusz: Recherches eytologiques sur le sareome de Rous et les maero- ||) 
phages normaux. (Cytologische Untersuchungen über das Rous-Sarkom und normale || 
Makrophagen.) Bull. internat. Acad. pol. Sci., Cl. Med. 4, 1—14 (1933). [ 

Untersuchungen an Gewebskulturen in Plasma und Embryonalextrakt. Die 
normalen Makrophagen stammten vom subcutanen Bindegewebe, aus der Milz oder || 
aus dem Blute (Monocyten). Fixierung unmittelbar auf dem Deckglas in Ringer- || 
Formol, Zenker, Zenker-Formol oder Sublimat. Färbungen: Hämatoxylin-Eosin, 
Giemsa, Mann, Heidenhain, Kull (zur Darstellung des Chondrioms) und Champy- 
Kolatschew (zur Darstellung des Golgi-Apparates). Beim Sarkom gibt es 2 Zellarten, 
Spindelzellen und amöboide Makrophagen (große, mittelgroße und kleine). Auf alle 
Einzelheiten der cytologischen Untersuchung kann nicht eingegangen werden. Folgende 
seien hervorgehoben: Die Kerne der Sarkommakrophagen haben 2 Arten von Chroma- 
tin, kleine, im ganzen Kern zerstreut sich schwach färbende und wenige, unregelmäßig 
verteilte, große, sich stark färbende Granula. Bei Färbung nach Kull haben die Sar- 
komzellen eine deutlich differenzierte Centrosphäre, welche normale Zellen nicht in | 
diesem Grade aufweisen. Das Chondriom der Sarkomzellen ist fadenförmig und reich 
entwickelt, das der normalen Zellen spärlich und granuliert. Das Chondriom der Sar- 
komzellen läßt sich ferner durch Osmiumsäure stark färben, nicht dagegen das von 
normalen Zellen. Das Cytoplasma der Sarkomzellen ist reich an Lipoiden, normale 
Zellen geben keine Färbung nach Ciaccio. Die Bewegungen der Sarkommakrophagen 
sind lebhafter als von normalen Makrophagen. Ferner bestehen einige Unterschiede 
hinsichtlich der Affinität zu Vitalfarbstoffen. In Sarkommakrophagen ist weiterhin 
Brownsche Molekularbewegung zu bemerken, die in normalen Zellen nicht festzustellen 
ist. Die Struktur von Sarkomfibroblasten und normalen Fibroblasten zeigt im Dunkel- 
feld keine Unterschiede. Die beobachteten Unterschiede zwischen normalen und Sar- 
kommakrophagen werden nicht als spezifisch und ursächlich angesehen. Sie sind bei || 
der Krebswerdung der Zelle als Folge einer Störung des kolloidalen Systems des Cyto- || 
plasmas entstanden. H. Laser (Heidelberg). 


Scherber, G.: Vergleichende Studien an Krebszellen und Plasmazellen. Er- || 
örterung der im Zellkern gelegenen Grundlagen für die Krebsbildung. (Hautabt. u. || 
Path.-Anat. Inst., Krankenanst. Rudolfstiftung, Wien.) Virchows Arch. 287, 109 bis |f 
125 (1932). 


Es wird dargelegt, daß die von Lipschütz 1931 beschriebenen Veränderungen in Tumor- 
zellen, vor allem das Auftreten von „‚chromophoben‘ Körperchen von dem Verf. schon 1929: 
gefunden und mitgeteilt wurde. Es werden jetzt erneut 6 Fälle von Tumoren (3 Sarkome 
und 3 Carcinome) mit entsprechenden Abbildungen mitgeteilt, bei denen — meist in einer 
basophilen Zone — diese chromophoben Körperchen mehr oder minder zahreich und deut- 
lich auftreten. Ganz gleichartige Zellveränderungen wie bei Tumorzellen wurden auch bei 
Plasmazellen in entzündlichem Gewebe gefunden. Diese Veränderungen sind infolgedessen 
nicht als typisch und keineswegs als ätiologisch bedeutsam für Tumorzellen anzusehen. — Es 
wird sodann ausführlich die Literatur zitiert, die sich mit Kernveränderungen bei Tumor- 
zellen befaßt. Ohne daß neue, durch Versuche gestützte Tatsachen hinzugefügt werden, wird 
der Schluß gezogen, daß „die Krebsbildung ihren Grund in Kernveränderungen der Zellen 
eines umschriebenen Gewebsgebietes hat. Die Kernveränderungen, durch Vererbung mehr 
oder weniger weit veranlagt ... können durch verschiedene örtliche Reize besonders ge- 
fördert werden. ... Doch ist die krebserzeugende Wirkung des Reizes ... nur unbedingt 
wirksam, wenn er mit einem durch örtliche und allgemeine Veranlagung bedingten bestimmten 
Zustand der Zellen des vom Reiz betroffenen Gewebsgebietes zusammentrifft“‘. Es schließen 
sich daran weitere theoretische Erörterungen über „die zur Krebsbildung vorbereitenden 
Veränderungen im Körper, über die im Laufe der Entwicklung der Menschheit sich bilden- 
den wesentlichen Merkmale für die Geschwulstentwicklung“, über Vererbung, Konstitution, 
Einfluß der Nahrung usw., welche für ein Referat ungeeignet sind. H. Laser (Heidelberg). °° 
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Parker, Raymond C.: Physiologisch definierte Rassen von Fibroblasten. (Rocke- 
feller-Inst. f. Med. Forsch., New York.) Klin. Wschr. 1932 II, 2141-2142. 

Aus 9 verschiedenen Organen des gleichen, 17 Tage alten Hühnerembryos wurden 
Fibroplastenstäimme gezüchtet unter Bedingungen, die so identisch wie möglich 
waren. Züchtungsdauer 56 Tage = 10 Passagen. Außer dem Größenwachstum wurde 
die Säurebildung der Kulturen im Medium durch Vergleich mit Nährböden mit be- 
kanntem 7? durch Zusatz von Phenolrot bestimmt. Ausgangs-p. 7,8 und ein durch 
CO, sauer gemachter Nährboden. Das Wachstum der verschiedenen Stämme differiert 
sehr stark.. Es ist am größten bei Fibroplasten aus Schenkelmuskulatur und nimmt 
dann ab in der Reihenfolge: Proventriculus, Knorpel, Schilddrüse, Niere, Knochen, 
Aorta, Testis, Herz. Die schnell wachsenden Stämme von Schenkelmuskulatur geben 
viel Säure ab und vertragen einen Nährboden von hohem Säuregehalt, verdauen 
Fibrin aber wenig. Proventriculus und Niere produzieren wenig Säure, verdauen 
aber das Fibrin rasch, ähnlich Schilddrüse, aus der aber auffallend dünne Kolonien 
auswachsen. Aorta produziert viel Säure, wächst aber weniger gut in saurem Nähr- 
boden. Die gewöhnliche Bindegewebszelle oder der Fibroplast stellt also nicht im 
ganzen Organismus einen bestimmten und besonderen Typ dar. Es müssen vielleicht 
ebenso viele Typen von Fibroplasten angenommen werden, wie es Gewebe und Organe 
gibt. Sie behalten die organspezifische Differenzierung, die sie im Körper erhalten 
haben, auch nach Isolierung in vitro bei. Demuth (Berlin).°° 

Buceiante, Luigi: Ulteriori ricerche sulle condizioni piü adatte alla sopravvivenza 
dei vari tessuti embrionali di pollo alla morte dell’organismo. (Weitere Untersuchungen 
über die besten Bedingungen für das Überleben der verschiedenen embryonalen Ge- 
webe des Huhns beim Tode des Organismus.) (Istit. Anat., Univ., Torino.) Arch. 
exper. Zellforsch. 14, 56—138 (1933). 

Die Ermittlungen für die Zeitdauer des Überlebens der verschiedenen Gewebe 
des Hühnerembryos wurden sowohl an unversehrten, im Ei verbliebenen Embryonen, 
als auch an kleinen, in steriler Ringerlösung konservierten Explantaten durchgeführt. 
Die Lebensfähigkeit der nach der einen oder anderen Methode behandelten Gewebe 
wurde durch die Züchtung derselben sichergestellt. Während 2 Tage alte Embryonen 
ohne Schaden 3 Tage bei einer Temperatur von 20° gehalten werden können, sinkt bei 
den älteren Embryonen die Zeitdauer der Kälteruhe in Zusammenhang mit dem Ent- 
wicklungsstadium der Embryonen. Für niedrigere Temperaturen wird die Periode 
der Kälteruhe niedriger. Die verschiedenen Organe des 9—13 Tage alten Embryos 
zeigen dagegen eine wesentlich größere Widerstandsfähigkeit gegen Kälteeinwirkung. 
Wird der Embryo unversehrt im Ei konserviert, so ist das Temperaturoptimum für 
das Überleben der meisten Gewebe bei 0°; die Fibroblasten der Kopfhaut sind sogar 
noch nach 47 Tagen noch lebensfähig. Für die Konservierung einzelner Teile des Em- 
bryos erweist sich eine Temperatur von 10° als optimal; die Gewebe der zerstückelten 
und in Ringerlösung konservierten Organe zeigen im allgemeinen eine viel besser 
und längere Überlebensfähigkeit als die Gewebe in den unversehrt konservierten Em- 
bryonen. Das Gedeihen der Kulturen ist mit der Zusammensetzung des Kulturmediums 
eng verknüpft; so gelingt bei länger dauernder Kälteruhe die Züchtung der Gewebe 
nur mit Zusatz von Embryonalsaft zum Kulturmedium. Doch bestehen auch in dieser 
Hinsicht bemerkenswerte Unterschiede zwischen unversehrten Embryonen und in 
Ringerlösung konservierten Explantaten. Die Fibroblasten der Haut können z. B. auch 
ohne Zusatz von Embryonalsaft mit Erfolg gezüchtet werden, nachdem der Embryo 
32 Tage lang im Ei bei einer Temperatur von 0° verweilt hat, während die gleichen Zellen, 
wenn sie aus in Ringerlösung ebenfalls bei 0° konservierten Explantaten stammen, 
nur nach 12 Tagen noch in reinem Plasma gezüchtet werden können. Während der 
ersten Zeit der Kälteeinwirkung bleiben alle Zellen der konservierten Organe am Leben; 
nach einer bestimmten Dauer, die für die einzelnen Gewebe wechselt, werden immer 
mehr Zellen geschädigt. Die widerstandsfähigsten Zellen sind die Fibroblasten; werden 
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die Embryonen bzw. die Explantate bei 20 bzw. 28° konserviert, so gewinnen aller- | 
dings die Epithelien die Oberhand. In den in Kälteruhe’konservierten Milzexplantaten ||) 
erweisen sich die Leukocyten und Histiocyten als sehr wenig widerstandsfähig, immer’|l| 
war nur eine Auswanderung der Fibroblasten und Endothelzellen festzustellen. Das ||| 
bei niedriger Temperatur konservierte Nervengewebe büßt die Differenzierungsfähigkeit ||) 
nicht ein. So sind an Explantaten vom Mittelhirn und von der Netzhaut Wanderung | | 
von Neuroblasten sowie Differenzierung und Wachstum von zahlreichen Nervenfasern || 
zu beobachten. Max Clara (Blumau b. Bozen). 

Hirsch, Edwin F., and Harold 0. Jones: The behavior of the epithelium in explants 
of human endometrium. (Das Verhalten des Epithels des menschlichen Endometrium 
im Explantat.) (Henry Baird Favill Laborat. a. Dep. of Gynecol., St. Luke’s Hosp., 
Chicago.) Amer. J. Obstetr. 25, 37—41 (1933). 

Binnen 24 Stunden wird durch das Explantat gewöhnlich eine Verflüssigung || 
des Mediums hervorgerufen, und am Rande des Explantats sieht man besonders Poly- ||} 
blasten und Lymphocyten aus dem Stroma hervorgehen. Das oberflächliche Epithel ||} 
verdickt sich zu 2—3 Lagen und zuweilen zu kleinen stumpfen Sprossen, von denen || 
einige abgetrennt werden; das Drüsenepithel verdickt sich ebenfalls, aber ohne Knospen- |} 
bildung. Einige Kulturen versagten gänzlich; andere 10—14 Tage am Leben erhaltene 
wurden kleiner bis etwa zur Hälfte der angesetzten Stückchen. Polyblasten wachsen 
zuweilen in Plattenform bei geringer Verflüssigung. Fibroblasten sternförmig mit |] 
langen Fibrillen sind nur zuweilen herausgewachsen. Das Epithel bleibt im Zusammen- || 
hang mit dem Stroma, wächst nicht selbständig. Ausnahmsweise sieht es wie Carcinom || 
aus. Zuweilen regeneriert das Epithel in Schläuchen. Mitosen im Epithel fanden sich |f 
nur in frischen Kulturen, nicht späterhin. Anaerobisch überlebten die Kulturen nur | 
wenige Tage. Glykogen wurde nicht gebildet. Bis zu einem Monate konnten die Explan- 
tate am Leben erhalten werden; sie waren dann hauptsächlich epithelial. R. Meyer., || 

Thomas, J.-Andre: La morphologie des eultures pures du syneytium vitellin [ 
ombilieal de Pembryon de poulet. (Die Morphologie von reinen Kulturen des Dotter- f 
syncytiums des Hühnerembryos.) (Laborat. de Culture de Tissus, Serv. de Biophysique, || 
Inst. Pasteur, Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 112, 1206—1207 (1933). 

Verf. konnte das vom Nabelbläschen des Hühnerembryos (das Alter wird nicht |f 
angegeben und auf eine frühere Veröffentlichung hingewiesen) abpräparierte Syneytium | 
in vitro rein kultivieren. Die epitheliale Lamelle aus dotterbeladenen Zellen breitet || 
sich auf der Oberfläche des geronnenen Plasma in einer Schicht aus. Nur an einzelnen |[ 
Stellen ist sie zweischichtig. Der Rand ist dicker und bildet Lappen und Fortsätze. 
Die dotterhaltigen Zellen sind bis über 100 « groß und von einer Membran umgeben. || 
Das Wachstum ist sehr lebhaft. Die auswachsenden Zellen entfernen sich voneinander || 
und bilden zwischen sich eine dünne exoplasmatische Membran. Der große, bis 20 w | 
große Kern bildet, besonders im Kontakt mit den Einschlüssen, Ausbuchtungen. Die |[ 
Dottereinschlüsse sind in der Nähe des Kernes feinkernig. Oft sind große Dottermassen || 
von mehreren Zellen umschlossen. An ihnen kann man den Vorgang der Umwandlung || 
des Dotters in Fett in vitro studieren. Gräper (Jena). 

Lewis, Frederie T.: Mathematically preeise features of epithelial mosaies: Obser- 
vations on the endothelium of capillaries. (Mathematisch genaue Formen von Epithel- || 
mosaiken: Beobachtungen am Endothel von Capillaren.) (Harvard Med. School, || 
Boston.) Anat. Rec. 55, 323—341 (1933). 

Verf. bespricht alle möglichen epithelialen Zellformen von den einfachsten bis || 
zu den komplizierten und führt sie auf die Gleichung 3 (n—2) zurück, wobei n gleich 
der Zahl der Zellflächen ist und 3 (n—2) die Zahl der Kanten bedeutet. In dem Schluß- | 
teil der Abhandlung wird versucht, an der Hand von 6 Zeichnungen von mit Silber- 
nitrat behandelten Capillarstücken vom Meerschweinchen, die Endothelzellen dieser 
Capillaren auf mathematische Formen zurückzuführen. Da die Abhandlung sich für ein 
kurzes Referat nicht eignet, muß im übrigen auf das Original verwiesen werden. Ballowitz. 
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Watanabe, Masao: Über die epitheloiden Histioeyten der Synovialmembran. (Path. 
Inst., Med. Akad., Okayama.) (22. gen. meet., Nagoya, 1.—3. IV. 1932.) Trans. jap. 
path. Soc. 22, 493—496 (1932). 

Verf. unterscheidet neben den platten Deckzellen der Synovialmembran noch 
rundliche Zellen mit ovalem oder nierenförmigem Kern. Durch die Silberfärbung des 
Verf. sollen sie besonders gut unterscheidbar sein. Diese Zellen unterscheiden sich auch 
durch den Grad ihrer Farbstoffspeicherung bei Einführung vitaler Farbstoffe in quan- 
titativer Hinsicht, ebenso durch die Oxydasereaktion. Verf. hält diese rundlichen, 
epitheloiden Zellen für Histiocyten und vergleicht sie mit den Histioeyten in den Milch- 
flecken des Omentum. Bei Einspritzung von mit Carmin gespeicherten Histiocyten 
in die Gelenkhöhle findet er im Experiment, daß die eingespritzten Zellen sich schon 
nach 4 Stunden an solchen Stellen angesiedelt haben, wo normalerweise die epitheloiden 
Histiocyten vorkommen und abgesehen von den Carmingranula nicht von diesen zu 
unterscheiden sind. Diese Versuche werden als ein weiterer Beweis dafür angesehen, 
daß die epitheloiden Zellen der Synovialmembran weiter nichts sind als seßhaft ge- 
wordene Histiocyten, Tannenberg (Charlottenburg). 


Klostermeyer, Wilhelm: Über Phagoeytose in Capillarendothelien. (Path. Inst., 
Uni. Münster.) Virchow Arch. 288, 703—716 (1933). 

Die Arbeit beschäftigt sich mit dem Versuch, die an sich negativ geladenen Bak- 
terien umzuladen, um vielleicht eine andersartige Phagocytose dieser Bakterien mit 
verändertem Ladungssinn im Körper herbeizuführen. Untersucht wurden Staphylo- 
kokken, Streptokokken und Bacterium Coli. Als Versuchstiere dienten Mäuse. Zur 
Umladung der Bakterien wurden dreiwertige Metallsalze und positive basische Anilin- 
farbstoffe benutzt. Die ursprüngliche Ladung stellt sich durch Auswaschen und Ver- 
dünnung der Lösung wieder her. Trotzdem bleibt eine gewisse Änderung der Ladung 
zurück, die allerdings auf die Art der Phagocytose kaum einen Einfluß ausübt. Es 
ist nicht ohne Einfluß, ob kleine oder große Mengen von Bakterien eingespritzt werden, 
da sich je nach den verwandten Mengen mehr die Leber und Milz oder bei großen Dosen 
die Lungen an der Phagocytose beteiligen. Sensibilisierung der Tiere mit Eiweiß, 
auch unspezifisch, bewirkt Teilnahme der Capillarendothelien an der Phagocytose. 
Änderung der Phagocytose scheint daher in erster Linie auf Änderung des Gewebes 
zurückzuführen zu sein. Krauspe (Leipzig). 


Robuschi, Luigi: Ricerche sulla funzione granulopessica. (Untersuchungen über 
die Speicherung von Farbstoffen.) (Istit. di Pat. Gen., Univ., Padova.) Arch. Sci. 
med. 57, 269—284 (1933). 

Durch die direkte Beobachtung der Zunge und des Mesenteriums des Frosches 
über das Verhalten der Capillaren nach Tuscheinjektionen, sieht der Verf., daß die 
Tuschepartikel längs der Wand der Gefäßendothelien abgelagert werden und zwar 
ganz besonders an denjenigen Stellen der Gefäßwand, die durch irgendwelche Ein- 
griffe, wie vorhergehende Ligatur eines Gefäßes, lokale Verbrennung mit Nadelstichen, 
Einwirkung von chemischen Agentien geschädigt worden waren. Es konnte aber 
nicht mit Sicherheit eine phagocytäre Funktion der Gefäßendothelien nachgewiesen 
werden. Die Fähigkeit, Granula aufzunehmen, ist nur ganz bestimmten Zellen eigen. 
Bei Kaninchen wurde durch Versuch die Wichtigkeit der Leberendothelien nach- 
gewiesen; an zweiter Stelle stehen Milz und Knochenmark. — Wird die Vena porta 
durch Ligatur verschlossen, so bleibt die Tusche länger im Kreislauf und wird schließ- 
lich in Form von Gerinnungsthromben in allen möglichen Organen abgelagert. 

Werthemann (Basel). 


Speidel, Carl Caskey: Studies of living nerves. II. Activities of ameboid growih 
eones, sheath cells, and myelin segments, as revealed by prolonged observation of indi- 
vidual nerve fibers in frog tadpoles. (Studien an lebenden Nerven. II. Die Aktivität 
der amöboiden Wachstumskegel, Scheidenzellen und Myelinsegmente bei länger 
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dauernden Beobachtungen individueller Nervenfasern an Kaulquappen.) (Dep. of || 
Anat., Umiv. of Virginia Med. School, University.) Amer..J. Anat. 52, 1—79 (1933). 

In vorliegender Arbeit, die eine Fortsetzung früherer Untersuchungen des Verf. 
an lebenden Nerven (vgl. diese Ber. 23, 15) darstellt, bringt Verf. weitere sehr 
interessante Beobachtungen über Entwicklungs-, Differenzierungs- und Wachstums- 
vorgänge. — Die Spitzen der einzelnen Nervenfasern wachsen mit amöboider Bewegung 


aus und ähneln so in ihrem Verhalten den Wachstumskegeln von Nervenzellen in ||) 


Kulturen. Die ‚Auswachstheorie‘“ der Nerven wird aufrecht erhalten. Der erste 


Wachstumskegel wandert in peripherer Richtung weiter, indem er die Nervenfaser || 


„hinter sich spinnt‘, um als „Pionier“ für die weiteren Wachstumskegel zu dienen 
im Sinne des Prinzips des Stereotropismus. (Eine weitere teilweise Bestätigung der 
Versuche von Formans, Harrison u.a.; d. Ref.). Auch andere mechanische Fak- 
toren sollen bei der Richtungsorientierung der Sprossen eine Rolle spielen, wie z. B. 
die senkrechte Anordnung der Fibroblastenreihen nahe der Regenerationsgrenze des 
Schwanzendes. Vorübergehende Hindernisse (andere Zellen usw.) können die Bildung 
von Varicositäten bedingen, länger dauernde dagegen entweder zur Bildung von Riesen- 
wachstumskegeln oder zur Autotomie (selten) oder zur Retraktion führen, wobei 
letzteres am häufigsten vorkommt. — Elektrische Reizung (galvanische wie faradische) 
des ganzen Tieres hatte keinen Effekt, wogegen Mitosen der Scheidenzellen oder der 
Fibroblasten einen Einfluß auf angrenzende Wachstumskegel zu haben scheinen. 
Entlang ein und derselben Bahn können gleichzeitig verschiedene Wachstumskegel 
in entgegengesetzter Richtung wachsen. Ein Weg von etwa 200 u kann in einem 
Zeitraum von 24 Stunden durchwachsen sein, wobei für kürzere Zeitspannen vorüber- 
gehend die Schnelligkeit des Wachstums größer sein kann (z. B. 70 u in 4 Stunden, 
36 «in 45 Minuten, 10 # in 10 Minuten). — Die Markbildung geht unter dem Einfluß 
der Scheidenzellen an bestimmten, dafür prädestinierten Fasern vor sich, wobei trotz 
der bedeutenden Rolle der Scheidenzellen die Markscheide nicht als Produkt der 
Scheidenzellen angesehen werden kann, sondern als „Attribut“ des Achsenzylinders 
aufzufassen ist. Das Neurilemm ist ein organischer Teil der Scheidenzellen und stellt 
eine syncytiale Membran dar, entlang der sich das mehr flüssige Cytoplasma der Schei- 
denzelle mit dem Kern ausgiebig bewegen kann auf amöboide Art. Verschiedene 
Arten von Anastomosenbildungen von auswachsenden Nervenfasern werden be- 
schrieben. Es kann auch Anastomosenbildung schnell auftreten zwischen proximalen 
Stümpfen durchschnittener Nervenfasern. — Verf. konnte keine primäre Heilungs- 
tendenz im Sinne einer Wiedervereinigung der durchschnittenen Nerven feststellen. 
Solche Wiedervereinigung kam nur dann zustande, wenn distal von der Durchschnei- 
dungsstelle Anastomosen mit anderen Nervenfasern vorhanden waren, einzelne Fasern 
dieser Nerven also nicht von der zugehörigen Ganglienzelle getrennt waren. — In 
bezug auf die De- und Regeneration verhalten sich die Nervenfasern je nach Art der 
Fasern verschieden. Eine Anzahl von sehr klaren Zeichnungen, die die beschriebenen 
Befunde deutlich veranschaulichen, sind der Arbeit beigegeben. Weitere Einzelheiten, 
die im Rahmen des Referates nicht gebracht werden können, sind aus der Original- 
arbeit zu ersehen. Harting (Bonn). 

Endoh, Hisata: Experimentelle Untersuchungen über die Struktur der markhaltigen 
Fasern der peripherischen Nerven. II. Über die Einwirkung von CaCl, und KÜl auf die 
Nervenfasern. (Anat. Inst., Univ. Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 44, 2377 — 2381, 
dtsch. Zusammenfassung 2377—2378 (1932) [Japanisch]. 

Bei täglicher intravenöser Injektion von 1,7 proz. CaCl,-Lösung wurde am Kaninchen 
zunächst ein Feiner- und Dichterwerden der Nervenfasern beobachtet, nach 3wöchiger 
Behandlung wurden sie dicker und zeigten einen sehr lockeren Bau, nach 5 Wochen 
wurden sie feiner und dichter. Nach 1,16proz. KCl-Behandlung sehen die Fasern 
zunächst geschrumpft aus, dann dringen K-Ionen in sie ein, und es kommt zu einer 
Aufquellung. (I. vgl. diese Ber. 24, 149.) Altenburger (Breslau)., 
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Buceiardi, Giulio: Saggi d’istoehimiea e di chimica applicata per la miglior cono- 
scenza della minuta struttura delle eellule nervose. (Beiträge der Histochemie und 
angewandten Chemie zur besseren Kenntnis der feineren Struktur der Nervenzellen.) 
(Istit. di Fisiol., Univ., Ferrara.) Riv. sper. Freniatr. 57, 1—-60 (1933). 

Auf Grund der ausgeführten vergleichenden Untersuchungen über das Verhalten 
der verschiedenen histologischen Darstellungsmethoden der Nervenzellen glaubt der 
Autor annehmen zu können, daß für das Auftreten der Fibrillen zwei Faktoren ver- 
antwortlich sind, Eiweißkoagulation sowie primäre teilweise Lösung der Lipoide und 
sekundäre Ausfällung derselben. Daher müssen in der koagulierenden und lipoid- 
lösenden Wirkung der Fixierungsmittel zu einem großen Teil die Ursachen für die cyto- 
plasmatischen Veränderungen in Zellen und für das einer bestimmten Methode eigen- 
tümliche Strukturbild gesucht werden; diese Veränderungen beruhen nicht auf wirk- 
lichen Strukturen, sondern sind Kunstprodukte. Mac Clara (Blumau b. Bozen). 

Muller et Desmarez: Caracteres mieroscopiques differentiels de l’os de eynocöphale 
adulte et de l’os humain. (Unterscheidende mikroskopische Merkmale der Knochen 
des adulten Cynocephalus und des Menschen.) C. r. Acad. Sci. Paris 196, 1043— 1045 
(1933). 

Entgegen den Ergebnissen anderer Autoren, die sich mit derselben Frage be- 
schäftigten, fanden die Verff. im histologischen Bau des Knochens Unterschiede 
zwischen Mensch und Tier. Und zwar beziehen sich die Bemerkungen des vorliegenden 
Berichtes auf den adulten Cynocephalus. Die Unterschiede betreffen den mittleren 
Durchmesser der Haversschen Kanälchen und die Anzahl der Kanälchen pro Quadrat- 
millimeter. Der mittlere Durchmesser der Haversschen Kanälchen ist beim Menschen 
größer (immer größer als 25 «) als beim adulten Cynocephalus. Die Anzahl der Kanäl- 
chen pro Quadratmillimeter beträgt beim Menschen ungefähr 8, bei Cynocephalus im 
Mittel 38. Nach den bis jetzt bekannten Zahlen nähert sich Cynocephalus im histo- 
logischen Bau seiner Knochen den tierischen Knochen mehr als den menschlichen. 

Josef Weninger (Wien). 

La Rue, Carl D.: Intumescences on leaves of Eucalyptus cornuta, Eucalyptus eoecei- 
fera, Hieracium venosum, Mitchella repens, and Thurberia thespesioides. (Intumescenzen 
auf Blättern von Eucalyptus cornuta usw.) (Dep.of Botany, Uni. of Michigan, Ann 
Arbor.) Phytopathology 50, 281—289 (1933). 

Intumescenzen beschreibt Verf. für die Blätter von Hucalyptus cornuta, E. cocei- 
fera, Hieracium venosum, Mitchella repens und Thurberia therpesioides: bei allen tritt 
reichlich Zellenteilung ein — bis auf Thurberia, bei deren Intumescenzenbildung die 
Teilungen spärlich bleiben. Die vom Verf. beobachteten Intumescenzen entsprechen 
den für andere Arten bekannten; bemerkenswert sind die reiche Korkbildung (außer 
M. repens) und der Anthocyangehalt der Intumescenzen von Eucalyptus coccifera. 

Küster (Gießen). 

La Rue, Carl D.: Intumescences on poplar leaves. II. Physiologieal considerations. 
(Intumescenzen aus Pappelblättern. II. Physiologisches.) (Dep. of Botany, Univ. of 
Michigan, Ann Arbor.) Amer. J. Bot. 20, 159—175 (1933). 

Verf. kommt auf die von ihm an Populusblättern (P. grandidentata, P. tremuloides) 
und an anderen Gewächsen (Eucalyptus coccifera, E. cornuta, Hieracium venosum, 
Mitchella repens, Thurberia thespesioides) erzeugten Intumescenzen zurück und prüft 
durch mannigfaltig variierte Versuche, unter welchen äußeren Bedingungen Intumescen- 
zen zustande kommen. Im wesentlichen bestätigen seine Ergebnisse nur das, was längst 
bekannt ist — daß Intumescenzen entstehen, wenn die Organe in dampfgesättigter 
stagnierender Luft sich befinden. Submerse Blätter der untersuchten Arten bildeten 
keine Intumescenzen. Verf. vermutet, daß bei verminderter Sauerstoffspannung die 
Atmung eine unvollkommene bleibt und und ihre Produkte an der Entstehung der 
Intumescenzen ursächlich beteiligt sein könnten. (I. vgl. diese Ber. 25, 352.) 

Küster (Gießen). 
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Florentin, P.: Röaction des ganglions Iymphatiques & Pintoxieation serique chez 
le eobaye. (Reaktion der Lymphknoten des Meerschweinchens auf einmalige und 
mehrmalige Vergiftung mit Serum.) (Laborat. d’Histol., Fac. de Med., Nancy.) Bull. 


Histol. appl. 10, 116—128 (1933). ‚Rh A| 
Besonders geeignet sind die Lymphknoten neben der Schilddrüse. Einmalige Einsprit- 
zung von Pferdeserum, subcutan, führt zu verhältnismäßig geringfügigen Reaktionen, wie 
sie Dustin als Folge karyoplastischer Gifte beschrieben hat. (Zellzerfall und Phagocytose, 
Auswanderung von Lymphocyten.) Mehrfache Injektionen von Pferdeserum durch eine 
Woche verursachen in erster Linie eine starke Reaktion des Mesenchyms. Es bilden sich 
eosinophile Leukocyten aus mesenchymalen Hämocytoblasten des Reticuloendothels. Damit 
wird eine Stütze für die unitarische Lehre der Blutbildung geliefert. Die Zellreaktionen, die 
im einzelnen sehr genau beschrieben werden, haben eine sehr große Ähnlichkeit mit denen 
nach Einspritzung verschiedener Kolloide, wie Tusche, Metallsalze und Vitalfarbstoffe. 
Krauspe (Leipzig). 


Schmidt, 6. W.: Experimentelle Untersuchungen über die Entstehung des Pfilanzen- 
krebses. (Botan. Anst., Univ. Basel.) Schweiz. Z. Hyg. 13, 65—88 (1933). 


Die Arbeit berichtet über Impfversuche, die Verf. mit Bacterium tumefaciens an Heli- 
anthus-Keimlingen ausgeführt hat, und gibt einen zusammenfassenden kritischen Bericht 
besonders über den histologischen Bau der Tumefaciens-Gallen, die ‚tumor strands“, den 
Nachweis der Bakterien im Gallengewebe, über die Wirkungsweisen des Bacterium, über 
Transplantation der Pflanzentumoren, über ihre Wirkung auf die Wirtspflanzen und ihre | 
Prophylaxe. Die experimentellen Untersuchungen des Verf. bringen den Nachweis, daß un- 
verletzte Wirtspflanzen (Helianthus) auch bei innigem Kontakt mit dem Erreger keine Tumoren 
bilden — weder auf festen Substraten noch in Wasserkulturen. Wunden, die in das primäre: 
Rindengewebe reichen, lassen oftmals — solche, welche das Cambium erreichen, regelmäßig 
einen Tumor entstehen. Auch nach dem Auswaschen der Wunden, durch das die Zellteilungs- 
hormone zu beseitigen sind, entstehen Gallen. Auch nach Einpressung einer Bakterienauf- 
schwemmung in die Intercellularräume einer unverletzten Pflanze bleibt Tumorbildung aus. 

Küster (Gießen).°° 


Meier, Rolf: Über den Einfluß entzündungserregender Einwirkungen auf Bewegung, 
Wachstum und Stoffwechsel isolierter Zellen und Gewebe. Beitrag zur Analyse der 
cellulären Reaktionen beim Entzündungsvorgang. (Med. Univ.-Klin., Leipzig.) Z. exper. 
Med. 87, 283—339 (1933). 


Um die cellulären Vorgänge bei der Entzündung zu analysieren, werden an Leukocyten- 
sowie Fibroblastenkulturen vom Huhn Versuche mit einer Reihe gewebsschädigender Stoffe, || 
wie Sublimat, arsenige Säure, Athylalkohol, Chinin, Cantharidin, Terpentinöl sowie mit Bak- | 
terien angestellt, außerdem wird der Gewebsstoffwechsel an der Niere von Kaninchen mit 
der Warburgschen Methode untersucht bei Tieren, die einige Zeit vor der Entnahme der |] 
Organe mit Sublimat oder Cantharidin vergiftet waren. Es zeigt sich, daß die Giftempfind- || 


lichkeit der Leukocyten- und Fibroblastenkulturen, gemessen an der Auswanderungs- oder || 
Wachstumszone, bei manchen Giften gleich, bei den meisten aber verschieden ist, meist. || 


waren die Fibroblasten wesentlich empfindlicher. Die angewandten chemischen Gifte ließen 
bei den Leukocyten nur eine geringe chemotaktische Wirkung erkennen. Diese war dagegen 
bei Colibacillen, Strepto-, Pneumo- und Staphylokokken deutlich nachweisbar, fehlte bei 
Tuberkelbacillen. Abgetötete Bakterien zeigten ebenfalls nur eine geringgradige chemo- || 
taktische Wirkung. Die schädigende Wirkung der Bakterien auf Fibroblasten war bei den || 
verschiedenen Stämmen durchaus verschieden. Coli schädigte nicht. Staphylokokken machen 
geringe Wachstumshemmung, rufen aber eine frühzeitige fettige Degeneration der Zellen 
hervor. Streptokokken wirken wachstumhemmend und rufen eine Granulierung der Zellen 
hervor. Eine ausgesprochene Wachstumshemmung machen die Pneumokokken. Tote Bak- 


terien und Külturfiltrate haben eine geringe Wirkung. Eine wachstumsfördernde Wirkung ||} 
war bei allen Giften und Bakterien nur sehr unsicher, gelegentlich bei Coli und arseniger Säure ||] 


zu beobachten, Die wachstumsfördernde Wirkung der Leukocyten kann bei gleichzeitiger 


Kultivierung mit Fibroblastenkulturen bei diesen bis zu einem gewissen Grade die wachstum- || 


hemmende angewandter Bakterien aufheben. Auch durch Bakterien geschädigte Fibroblasten 
können auf andere Fibroblastenkulturen unter gewissen Umständen fördernd wirken. Bei 
den Stoffwechseluntersuchungen an der Niere, bei der das Verhalten von Nierenrinde vom 
Mark möglichst gesondert untersucht wurde, ergab sich unter der Sublimatwirkung eine Sen- 
kung der Atmung mit zunehmender Schädigung und parallel ansteigende anaerobe Glykolyse 
bis zum doppelten Wert der Norm. Keine aerobe Glykolyse. Das Ergebnis der Cantharidin- | 
versuche ist trotz anderer anatomischer Ergebnisse in vieler Hinsicht ähnlich. Die gefun- | 
denen Ergebnisse werden erörtert im Hinblick auf das bei den verschiedenen Schädigungen: 
wechselnde Bild der Entzündung. Tannenberg (Charlottenburg). 
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Bittner, John J.: Genetie studies on the transplantation of tumors. IN. Interpre- 
tation of apparent rhythms. (Genetische Studien über die Verpflanzung von Tumoren. 
III. Erklärung anscheinender Rhythmen.) (Roscoe B. Jackson Mem. Laborat., Bar 
Harbor, Maine.) Amer. J. Canc. 16, 1144—1152 (1932). 

Verimpft wurde ein Adenocarcinom der Brust; als Versuchstiere dienten ein Stamm 
von Albinomäusen und ein Mischstamm mit pigmentierten Tieren. Die 217 albinotischen 
Tiere verhielten sich negativ. Von den 222 Mischlingen gingen 220 an. Die Differenzen in 
den einzelnen Experimenten betrugen mehr als 5%, woraus auf rhythmische Schwankungen 
der Empfänglichkeit geschlossen wird. In der Aussprache zu den Ausführungen wird auf 
Loeb verwiesen, der Schwankungen der Empfänglichkeit wie der Virulenz der Tumoren 
ablehnt. Verf. meint, daß genetische Gründe allein maßgebend seien, nämlich Variationen 
im Erbbild der Versuchstiere. (II. vgl. diese Ber. 22, 814.) Fetscher (Dresden). °° 


Keimzellen. 


Wulff, Heinz Diedrich: Zur Cytologie des männlichen Gametophyten der Angio- 
spermen. (Vorl. Mitt.) Planta (Berl.) 19, 651—652 (1933). 

Verf. teilt kurz einige Ergebnisse von Untersuchungen an Pollenschläuchen einiger 
Angiospermen mit. Durch Messungen an fixiertem Material und Beobachtungen an 
vital gefärbten Objekten wurde festgestellt, daß die generative Zelle sich von der 
Prophase an bis zur Anaphase der Teilung ihres Kernes an der Pollenschlauchwandung 
festlegt. Damit ist eine aktive Beweglichkeit der generativen Zelle wahrscheinlich 
gemacht. Bei der Teilung des generativen Kernes treten Spindelfasern in allgemeinen 
nicht auf. Für die Untersuchung des vegetativen Kernes wird die Feulgen-Reaktion 
empfohlen. Bei Anwendung dieser empfindlichen Reaktion konnte eine von Herrig 
beschriebene Fragmentation des vegetativen Kernes nicht beobachtet werden. 

Drude (Magdeburg). 

La Motte, Charles: Morphology of the megagametophyte and the embryo sporo- 
phyte of Isoetes lithophila. (Morphologie des weiblichen Gametophyten und des Embryos 
von Isoetes litophila.) (Dep. of Biol., Agricult. a. Mechanical Coll. of Texas, College 
Station.) Amer. J. Bot. 20, 217—233 (1933). 

Es handelt sich um eine auf ein kleines Areal in Zentraltexas beschränkte Art. 
Der reife Gametophyt zeigt am Scheitel ein kleinzelliges Gewebe, das sich scharf 
von einem großzelligen unteren Gewebe abgrenzt,. Ein sog. Diaphragma ist jedoch nicht 
vorhanden. Charakteristisch ist der auffallende Reichtum an Rhizoiden. Sie entstehen 
an den äußeren, oberflächlichen Zellen des apikalen Gewebes. Die Entwicklung des 
Archegoniums geht ebenso vor sich wie bei anderen Isoetesarten. Die Entwicklung des 
Embryos von der befruchteten Eizelle an wird geschildert, mit besonderer Berück- 
sichtigung der Orientierung der primordialen Organe innerhalb des Prothalliums. 

B. Sommer (Danzig). 

Takenaka, Yo: On the irregular meiotie division in the pollen mother-cell of 
Lilium tigrinum, Ker-Gawl. (Über unregelmäßige Reduktionsteilung in Pollenmutter- 
zellen von Lilium tigrinum.) (Preparat. Dep., Botan. Inst., Imp. Uniw., Keijo.) Bo- 
tanic. Mag. (Tokyo) 47, 125—131 (1933). 

Paraffinschnitte durch Antheren von Lilium tigrinum werden nach Carnoy 
und Flemming fixiert und mit Eisen-Aluminiumhämatoxylin gefärbt. Bei der hetero- 
typischen Teilung der Pollenmutterzellen konnte die Triplophase nachgewiesen werden 
bis auf einige wenige Ausnahmen, die durch Temperaturunterschiede oder sonstige 
physikalische oder chemische Faktoren verursacht werden. Heidi (Gießen). 

Makino, Sajiro: On the chromosomes of Dendrolimus-moths. I. (Über die 
Chromosomen von Spinnern der Gattung Dendrolimus. I.) (Zool. Inst., Hokkaido 
Imp. Univ., Sapporo.) Proc. imp. Acad. (Tokyo) 9, 19—21 (1933). 
Kurze Darstellung der Chromosomen in der Spermatogenese von Dendrolimus 
specetabilis Butl. (Lepidoptera, Fam. Lasiocampidae). Spermatogonienmitosen 
weisen 60 ovale Chromosomen abgestufter Größe auf. In der Wachstumsperiode ent- 
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hält der Spermatocytenkern nur ein Plasmosom, keine heteropyknotischen Chromo- || 
somen. Die 30 Tetraden der 1. Reifeteilung sind im Äquator gespalten. Der Längsspalt 
in den Dyaden tritt in der Anaphase I auf. Die Hälften bleiben am Spindelansatz || 
verbunden, so daß die Dyaden V-förmige Chromosomen vortäuschen. Alle Spermato- 
cyten 2. Ordn. besitzen 30 Chromosomen. In keiner Teilung ist eine Heterokinese zu 
beobachten. Von den Centrosomen der 1. Reifespindel gehen je 2 Geißelanlagen aus, 
von denen der 2. je 1. .. H. Bauer (Berlin-Dahlem). 

Terni, T.: Microdissezione di spermatozoi. (Mikrodissektion von Samenfäden.) 
Atti Soc. med.-chir. Padova ecc. 11, 78—79 (1933). 

Die riesigen Samenfäden von Geotriton fuscus und von Triton alpestris zergliederte 
Verf. in dem Mikromanipulator von Janse-Pe&terfi mit Hilfe feinster Federn in ihre 
einzelnen Abschnitte. Es stellte sich heraus, daß das Bewegungszentrum für den ||) 
Schweif im Gegensatz zu unseren bisherigen Anschauungen nicht im Centrosom (ob || 
im distalen, wird nicht erörtert. Verf.) liegt. Vielmehr besitze die ondulierende Mem- || 
bran des Samenfadenschweifes dieser Tiere fibrilläre Struktur und sei der ausschließliche || 
Sitz der Bewegung. Die Membran ist elastisch und hat die Fähigkeit, sich auch strecken- || 
weise zusammenzuziehen. v. Lanz (München). || 

Parat, Maurice: Nomenelature, gendse, strueture et fonetion de quelques &l&ments || 
eytoplasmiques des cellules sexuelles mäles. (Benennung, Genese, Struktur und || 
Funktion einiger Cytoplasmaelemente männlicher Sexualzellen.) (Laborat. d’Anat. et 
Histol. Comp., Sorbonne, Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 112, 1131—1134 (1933). | 

Die Kopfkappe des Spermions, fälschlich Perforatorium genannt, ist das Acrosoma. || 
Dieses zeigt unter anderem eine Färbbarkeit mit Neutralrot, die bei älteren Sperma- || 
tiden schwach ist. Sie bedeutet im Hinblick auf die Verhältnisse bei den Drüsenzellen || 
eine Anreicherung und Wasserverarmung bestimmter Substanzen. Autor führt den || 
Vergleich mit den Drüsenzellen weiter und kommt zum Schluß, daß die Vorgänge bei 
den Spermien analog jenen bei der Umwandlung von gebundenen in freie Granulis || 
in den Drüsenzellen sind, nur daß bei den ersteren zwischen Acrosoma und Lepidosoma || 
+ Vakuolen räumlich eine völlige Trennung durch Abwanderung der letzteren in das || 
Mittelstück erfolgt. Das Acrosoma enthält ein Ferment, das bei der Befruchtung || 
eine besondere Rolle spielt. A. Pischinger (Graz). || 

Parat, Maurice: L’aerosome du spermatozoide dans la föcondation et la partheno- || 
gendse experimentale. (Das Acrosoma der Samenzellen bei der Befruchtung und || 
experimentellen Parthenogenese.) (Laborat. d’Anat. et Histol. Comp., Sorbonne, Paris.) || 
C. r. Soc. Biol. Paris 112, 1134—1137 (1933). | 

Parat untersucht in 2 Versuchsreihen die Wirkung der Substanz des Acrosomas || 
von Amphibiensperma. In der 1. Reihe verwendet der Autor Ätherdialysate (Dialysats || 
a l’ether von Wittich) in verschiedenen Verdünnungen, bei verschiedener Temperatur || 
und ?y. Die Substanz wurde mittels Mikropipette Amphibieneiern injiziert. Kon- | 
zentrierte Lösungen erzeugen Quellung und Zerstörung der Eier. Abnehmende Kon-'| 
zentrationen bewirken Pathenogenese unter Umständen bis zu schwimmenden Larven. || 
Das Optimum der Wirkung liegt bei p4 6,8—7,2. Temperatur über 55° tilgen die'l 
Wirksamkeit. In der 2. Versuchsreihe wurde das Acrosoma von Spermien nach der! 
Mikromethode herauspräpariert und Eiern vom Frosch eingeimpft. Der patheno-|| 
genetische Erfolg hängt ab von der Reife des Spermas, von der Menge der Acrosomen- | 
substanz und von der Widerstandskraft des Eies. Die Furchung ist hier regelmäßiger: 
als bei der 1. Versuchsreihe. A. Pischinger (Graz). | 

Hirschler, Jan, et Ludwik Monn6: Les granules eolorables sur le vivant dans lesı 
cellules sexuelles mäles des mammiferes. (Die vitalfärbbaren Körnchen in den männ-| 
lichen Sexualzellen der Säugetiere.) (Inst. de Zool., Univ., Lwow.) ©. r. Soe. Biol. 
Paris 112, 1154—1156 (1933). | 

Parat und Villela (1933) behaupteten, daß in männlichen Sexualzellen alle mi | 
Neutralrot vital färbbaren Granula mit dem Golgi-Apparat zusammenhängen und alsı 
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Vakuom bezeichnet werden müssen; alle übrigen damit nicht in Zusammenhang 
stehenden Körnchen, welche sich aber in gleicher Weise färben und von Hirschler 
und Monn€ neben präzipitierten Körnchen dargestellt wurden, sollen ein Crinom 
darstellen, welches erst durch eine ungünstige Umgebung entsteht. H. und M. kommen 
zur Ansicht, daß es zwei Kriterien für die Zugehörigkeit einer Struktur zum Vakuom 
gibt: die Präformation und ihre vitale Färbbarkeit mit Neutralrot. Beide sind aber 
nicht völlig sicher. Die Autoren verweisen darauf, daß eine Unsichtbarkeit von Körn- 
chen noch nicht gegen ihre Existenz spricht, und auf die Schwankungen bei der Körn- 
chenfärbbarkeit in den fraglichen Zellen verschiedener Tiere. Autoren halten den Be- 
griff der Golgi-Zone nicht mehr als allgemein anwendbar. Von ihr kann man nur 
in jenen Fällen sprechen, wo Vakuom und Golgi-Apparat mehr oder weniger ver- 
schmolzen sind (Parat antwortet in der Aussprache im Sinne seiner früheren Arbeiten, 
erwähnt, daß die Technik den verschiedenen Objekten angepaßt werden muß). 
A. Pischinger (Graz). 

Sanderson, Ann R.: The eytology of parthenogenesis in Tenthredinidae. (Die 
Cytologie der Parthenogenese bei den Tenthrediniden.) Genetica (’s-Gravenhage) 14, 
321—493 (1932). 

Das wesentlichste Resultat dieser Arbeit, nämlich die Feststellung der männlichen 
Haploidie und der weiblichen Diploidie bei der Blattwespe Pteronidea ribesii 
wurde bereits 1930 von Peacock und Sanderson veröffentlicht (vgl. diese Ber. 
22, 231). Die haploide Chromosomenzahl ist 8. Im unreifen Hoden liegen Platten von 
8 Chromosomen frei im syncytialen Plasma. Infolge rasch aufeinanderfolgender Tei- 
lungen und Abgrenzung der Zellen bekommen die Spermatogonien eine rosettenförmige 
Anordnung innerhalb einer Cyste, wobei zwischen den einzelnen Zellen Plasmabrücken 
bestehen. In der Vorbereitung zur 1. Reifeteilung differenziert sich im Kern eine kom- 
pakte, bizarr gestaltete Chromatinmasse, nur selten Andeutungen von Chromosomen, 
heraus, eine eigentliche Chromosomenplatte wird jedoch nie gebildet. Nahe an der 
Kernmembran wird an einer Seite ein Oentrosom sichtbar mit einer mangelhaften Halb- 
spindel. Die Kernmembran bleibt erhalten. Während der kurzen, nun folgenden Ruhe- 
periode löst sich das Chromatin in ein Gewirr von Fäden auf. Die Abschnürung einer 
Plasmaknospe erfolgt bei unserem Objekt nicht. Bei der 2. Reifeteilung werden sowohl 
Chromosomen wie Plasma äquatoriell geteilt. Das Ovar besteht aus 16 Ovariolen, in 
jeder derselben reifen 7 Eier. Die Oogonienteilungen spielen sich in der Larve bis zur 
letzten Häutung ab. Wie die Spermatogonien liegen auch die Oogonien in Cysten 
beisammen und sind durch Zellkoppelungen miteinander verbunden. Die Chromo- 
somenzahl beträgt 16. Bei der Telophase der letzten Oogonienteilung verklumpt das 
Chromatin nicht, sondern wandert an eine Seite der neugebildeten Kernmembran, 
wo es sich in strahlenförmige, vom Nucleolus ausgehende Schleifen anordnet (Syni- 
zesis). Es durchläuft nun alle synaptischen Stadien (wahrscheinlich mit Aus- 
nahme des Leptotäns). Eine exakte Zählung der Chromatinelemente ist nicht mög- 
lich, nach den besten Präparaten sind aber wahrscheinlich 8 Chromosomenpaare vor- 
handen. Während der Wachstumsperiode befindet sich das Chromatin in einem Ruhe- 
stadium. Mit Feulgens Nuclealreaktion konnte nachgewiesen werden, daß es dabei 
nicht diffus im Kern verteilt ist, sondern als kompakte Masse fortbesteht. Auf diesem 
Stadium zeigt der Nucleolus große Aktivität. Durch Manns Methylenblau-Eosin- 
färbung können oxyphile und basophile Komponenten desselben unterschieden werden. 
Eine Anzahl von Knospen aus oxyphiler Substanz werden abgeschnürt, treten in den 
Kernraum aus und sind später im Zellplasma zu finden, wo sie anscheinend bei der 
Bildung des Dotters aufgebraucht werden. In die Reifeteilungen treten 8 bivalente 
Chromosomen ein, die 1. ist reduktionell, die 2. äquationell. Der 1. Riehtungskörper 
teilt sich gleichzeitig mit dem Eikern; nach einiger Zeit verschwinden die 3 Richtungs- 
kerne, während der Eikern in den Dotter zurücksinkt, bevor er sich zu teilen beginnt. 
Embryonen aus unbefruchteten Eiern entwickeln sich mit der haploiden Chromosomen- 
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zahl 8, sie werden zu Männchen, solche aus befruchteten Eiern besitzen 16 Chromosomen, ||) 
sie werden zu Weibchen. Diese Zahlen werden während des:ganzen Lebens beibehalten, 
jedoch treten in gewissen erwachsenen Geweben polyploide Zellen auf, z. B. haben die | 
Zellen der Hypodermis beim Männchen 16, beim Weibchen 32, die größten Zellen, wie ||| 
die Oenocyten und die Fettzellen bei den Weibchen, sogar etwa 120 Chromosomen | | 
und sind demnach 16-ploid. Die Chromosomen unterscheiden sich in ihrer Größe und || 
Form sowohl in generativen wie in somatischen Zellen deutlich voneinander. Bei der 
Betrachtung des haploiden Satzes des männlichen Geschlechtes fällt nun auf, daß von 
6 Chromosomen sich je 2 vollkommen gleichen, daß also 3 Paare gleicher Chromosomen ||| 
vorhanden sind; die restigen 2 sind dagegen ungleich. Entsprechend sind im weiblichen 
Geschlecht 3mal 4 gleiche Chromosomen und 2 Paar ungleiche vorhanden. Die gleichen 
Chromosomen zeigen eine Tendenz, in Paaren zu liegen. Dieselben Erscheinungen sind 
auch bei anderen Tenthrediniden gefunden worden. Wenn nun diese gleichgestalteten |[ 
Chromosomen wirklich homolog sind, was ja naheliegt, dann ist das Männchen kein 
haploider, sondern ein diploider, das Weibchen kein diploider, sondern ein tetraploider 
Organismus. Von den 2 bzw. 4 ungleichen Chromosomen vermutet Verf., daß sie in 
Zusammenhang mit der Geschlechtsbestimmung stehen. Von diesen Beobachtungen 
aus sucht Verf. auch die unklaren Verhältnisse bezüglich der Chromosomenzahlen 
bei vielen Hymenopteren zu erklären. Dem experimentellen Teil der Arbeit geht ein 
ausgezeichneter kritischer Überblick über die gesamte Literatur der Hymenopteren- 
parthenogenese voraus. Hans Buchner (München). 


Einzellige. 
(Cytologie.) 

Dragone-Testi, Giuseppina: Azione di aleuni alealoidi sulla sviluppo di Chlamy- 
domonas e di Euglena. (Einwirkung von einigen Alkaloiden auf die Entwicklung 
von Chlamydomonas und Euglena.) Ann. di Bot. 20, 38—43 (1933). 

Untersucht wurde die Einwirkung geringer Mengen von Alkaloiden auf die Ent- 
wicklung von Chlamydomonas in Knoplösung und von Euglena in Ternetzlösung. 
Bereits nach wenigen Tagen zeigte sich der auffallend anregende Einfluß der Alkaloide 
auf die Entwicklung der genannten Algen. Allmählich aber verringert sich dieser || 
Einfluß und die Kontrollpflanzen erreichen im allgemeinen wieder die Entwicklungs- 
stufe der Versuchspflanzen. Kalkschmid (Bolzano). || 

Cosmoviei, Nicolas-L.: La strueture eanalieulaire du protoplasma chez les vorti- || 
celles tudes A P’ötat d’extension. (Das Kanalsystem im Protoplasma von in gestrecktem |] 
Zustand getöteten Vorticellen.) (Laborat. de Physiol. Comp., Univ., Jassy.) C.r. Soc. || 
Biol. Paris 112, 832—834 (1933). 

Um die contractilen Vorticellen in gestrecktem Zustand fixieren zu können, 
bediente sich Verf. mit Erfolg einer der Fixierung vorangehenden Betäubung mit 
Ammoniakdämpfen. Der Weg, den die Nahrung im Vorticellenkörper nimmt, wurde 
auf folgende Weise studiert: Die Tiere wurden in ziemlich visköse Kohlehydratlösungen | 
(Amylodextrin) gebracht, nach 10—20 Minuten betäubt und mit Jodlösung behandelt. 
Sie zeigten daraufhin einen blauschwarzen Kanal, der im Vestibulum beginnt, in die 
untere Körperhälfte hineinreicht und mittels einer Schleife im Vestibulum endet. || 
Nach 1/,—1 Stunde findet man im gleichen Verlauf ausschließlich Nahrungsvakuolen. || 
Dieses Zyklosesystem wird vom Verf. als Vakuom der Infusorien betrachtet. | 

F. Gross (Berlin-Dahlem). 

Klein, Bruno M.: Silberliniensystem und Infraeiliatur. Eine kritische Gegenüber- 
stellung. Arch. Protistenkde 79, 146—169 (1933). f 

Die vorliegende Arbeit stellt den begrüßenswerten Versuch dar, die vom Verf. in || 
den letzten Jahren bei verschiedenen Ciliaten dargestellten Silberliniensysteme mit I 
der von Chatton und Lwoff gleichfalls bei Ciliaten, zum Teil mittels einer anderen | 
Imprägnierungsmethode festgestellten Infraciliatur zu vergleichen und die von beiden 
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Seiten eingeführten zahlreichen Termini gegeneinander abzugrenzen. In beiden Fällen 
handelt es sich um Basalkornapparate der Cilien und die sie verbindenden (nach Klein 
immer vorhandenen) argentophilen Fibrillen. Nach Chatton besteht die Infraciliatur 
aus 2 Elementen, dem infraciliaren Korn und einem Satallitkorn. Die Infraciliarkörner 
vermehren sich durch Zweiteilung und verbleiben auch dann, wenn die Cilien im Laufe 
der Entwicklung verschwinden. Ausdem Infraeiliarkorn entsteht der Satellit, welcher 
die Cilie bildet. Die Angabe von Chatton und Lwoff, daß manche Formen (z. B. die 
Trophonten der Foettingeridae) überhaupt kein Silberliniensystem besitzen, versucht 
Verf. durch den Hinweis auf die Schwierigkeiten der Imprägnierung und die Möglich- 
keit einer Teilimprägnierung zu entkräften. Seiner Ansicht nach besteht eine gene- 
tische Kontinuität der Fibrillensysteme, während der Basalkornapparat (bestehend 
aus einem oder mehreren Relationskörnern, welche von einer dem Silberliniensystem 
angehörigen Zirkularfibrille eingeschlossen sind) jeweils aus den Silberlinien neu ge- 
bildet wird. Die hierfür vom Verf. vorgebrachten Argumente und Bilder erscheinen 
dem Ref. nicht zwingend und können noch nicht als Widerlegung der Anschauungen 
der französischen Autoren angesehen werden. (Vgl. diese Ber. 19, 278.) F. Gross. 

Worley, Leonard 6.: The intracellular fibre systems of Parameeium. (Das intra- 
celluläre Fibrillensystem von Paramaecium.) (Zoöl. Laborat., Harvard Univ., Cam- 
bridge.) Proc. nat. Acad. Sci. U. 8. A. 19, 323—326 (1933). 

Sowohl das Kleinsche Silberliniensystem als auch der ‚‚neuromotorische Apparat“ 
von Rees sind bisher nur an fixierten und gefärbten Präparaten gefunden worden. 
Verf. ist es gelungen, mit Hilfe des Mikromanipulators die ektoplasmatische Schicht 
von Paramaecium zu isolieren. An Hand zweier Mikrophotographien weist er das 
Vorhandensein von longitudinalen und quer verlaufenden Fibrillenzügen, als Ver- 
bindungslinien der Basalkörner, im lebenden Präparat nach. Von den Reesschen 
Fibrillen konnte er nichts wahrnehmen. F. Gross (Berlin-Dahlem). 


Vergleichende Morphologie. 
Thallophyten. Organographie der Pflanzen. 

Mangenot, 6.: Le plasmode d’Hemitrichia Vesparium Machr. (Das Plasmodium 
von Hemitrichia Vesparium.) (Laborat. de Botan., Fac. des Sciences, Rennes.) C. r. 
Soc. Biol. Paris 112, 236—240 (1933). 

Im allgemeinen ist das Plasmodium der sehr verbreiteten Trichiacee Hemitri- 
chia Vesparium purpurrot. Verf. fand als Abweichung in der Nachkommenschaft 
eines im Argonnerwald gesammelten Plasmodiums dieser Art intensiv schwarze In- 
dividuen. Die Träger dieser Färbung waren Pigmentkörperchen im Plasma. Sie sind 
runde oder ovale Körperchen von etwa 1 u Größe. Es handelt sich bei ihnen nicht um 
Krystalle, sondern um amorphe Körper. Der schwarze Farbstoff ist kein Melanin. 
Verf. führte verschiedene chemische Reaktionen mit den Pigmentkörpern aus, ohne 
jedoch einen näheren Aufschluß über den Aufbau des schwarzen Farbstoffes zu erhalten. 
Neben diesen Farbkörpern sind noch weniger zahlreich farblose Elemente im Plasmo- 
dium von Hemitrichia enthalten. W. Hüttig (Berlin-Dahlem). 

Weber, Roland: Beiträge zur Kenntnis der Gattung Calothrix. Arch. Protistenkde 
79, 391—415 (1933). 

Calothrix fusca lebt in der Gallerte von Chaetophora endiviifolia. Die Fäden haben 
die Fähigkeit, Kalk auszuscheiden. An ihrer Basis liegen meist spitzkegelige Hetero- 
cysten, während der apikale Teil in haarartig dünne Zellen endigt. Die Fäden sind 
von einer farblosen Scheide umgeben. Die Heterocystenmembran kann stark ver- 
quellen und Gallerte abscheiden. Durch Schichtung der Gallerte kann Kappenbildung 
hervorgerufen werden. Nach Absterben der terminalen Heterocyste bildet sich die 
darunter gelegene vegetative Zelle zu einer neuen Heterocyste um. Oft liegen 5 abge- 
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storbene Heterocysten über einer neu gebildeten. Auch interkalare Heterocysten ||) 
konnten beobachtet werden. Ihre Keimung wurde nicht festgestellt. Es handelt sich || 
wahrscheinlich um eine Symbiose zwischen beiden Algen, die als lockere Vereinigung ||) 
anzusehen ist. Kulturen sind nicht gelungen. — Calothrix Braunii konnte auf Agar ||| 
kultiviert werden. Die Scheiden der Fäden sind farblos, jedoch geschichtet. Die Ver- | 
mehrung kann erfolgen 1. durch Bildung eines Meristems am basalen Ende und dort ||) 
erfolgender Hormogonienbildung, 2. durch Hormogonienbildung am Schwanzende der ||) 
Fäden oder 3.in der Mitte der Fäden. Verf. ist es gelungen, die Bewegung der Hor- | 
mogonien zu verfolgen. Nach dem Freiwerden aus dem Mutterfaden sind die Bewegun- | 
gen besonders lebhaft, während sie später schwächer werden. Es wechseln Vorwärts- ||) 
und Rückwärtsbewegung ab, von denen die ersteren überwiegen, so daß das Hormo- 
gonium zuletzt vom Ausgangspunkt ein Stück entfernt liegt. Die Bedeutung und ||) 
Funktion der Heterocysten konnte nicht geklärt werden. Zum Schluß wird auf die || 
Polarität der Fäden eingegangen, wenn auch keine eindeutigen Ergebnisse erhalten 
werden konnten. F. Moewus (Berlin-Dahlem). 


Bachmann, E.: Über den Lagerbau moosbewohnender Flechten. Arch. Protistenkde || 
79, 416—467 (1933). a 
Es werden 12 Flechten der Gattungen Lecidea, Bacidia und Lopadium nach ihren || 
anatomischen und morphologischen Merkmalen verglichen. Die verschiedenen Formen ||' 
ihrer Thallusentwicklung werden auf 3 Grundtypen zurückgeführt: 1. auf den kugeligen || 
Lagertypus, 2. auf den deckenartigen, 3. auf den schwammförmigen. Die kugeligen 


Lager werden gebildet von einzelnen Lagerkugeln (Lecidia arctica, Bacidia micro- ||) 


carpa, sphaeroides sabulosa, muscorum, sabuletorum, hopadium pezizoidum, hopadium |f 
muscicolum). Diese Lagerkugeln werden morphologisch von den Gonocysten und |[ 
Loredien der Moriolaceen unterschieden. Sie stellen die Gonidienzone der moosbe- || 
wohnenden Flechten dar und befinden sich ausschließlich an der Oberfläche der Moose. || 
Sie haften unmittelbar an der Moospflanze oder stehen mit dem Hyphengeflecht der || 
Flechte in Verbindung oder hängen mit anderen Lagerkugeln der gleichen Art zusammen. || 
Für die Entstehung der Lagerkugeln wurden 4 typische Vorgänge beobachtet: 1. eine || 
Algenzelle (Chlorophycee) gelangt auf Hyphengewebe. Infolge von Reizwirkungen, || 
die von der Flechte ausgehen, vermehrt sich die Gonidie zu einer kugeligen Gruppe || 
und wird gleichzeitig von Flechtenhyphen umwachsen. 2. Eine Algenzelle gelangt auf |] 
Hyphengeflecht, das von einer älteren Lagerkugel hervorgebracht worden ist. 3. Eine | 
ältere Lagerkugel kann durch Sprossung eine kleinere hervorbringen. 4. Die Keim- 
hyphen einer Spore, die auf einem Moos zum Keimen kommt, treffen mit einer Algen- |] 
zelle zusammen. — Scheinbar deckenförmige Ausbildung des Lagers wurde bei Bac. || 
sabuleforum festgestellt. Die Annäherung an die Deckenform findet an den Stellen 
des Thallus statt, an denen es zur Bildung von Apothecien übergeht. Beide Lagertypen || 
kommen bei Bac. muscosum vor: auf abgestorbenen Moospflanzen vielkugelige, auf || 
vertorfter Unterlage deckenartige Ausbildung. Bac. coniangioides und die Altersform 
von Bac. toisepta stehen die vollkommensten Typen des deckenartigen Lagerbaues || 
dar, der sich dem der steinbewohnenden Krustenflechten stark nähert. Als schwammige || 
Lager besitzen die Thalei von Lec. crassipes und L. assimilata einen besonderen Typ. || 
Charakteristisch ist für sie die oberflächliche Schidetenausbreitung. Die Lagerkugeln || 
hängen durch kürzere oder längere Stiele zusammen. Bei den 3 Typen gemeinsam wurde 
eine Überproduktion der Gonidien in der Nachbarschaft der Apothecien beobachtet. 
B. Sommer (Danzig). 
Kormophyten. 


Vegetationsorgane. 


Bilhuber, Erich: Beiträge zur Kenntnis der Organstellungen im Pflanzenreich. 
(Botan. Garten, München.) Bot. Archiv 35, 188—250 (1933). 
In Fortsetzung der Arbeiten von Hirmer hat der Verf. die Organstellung bei den 
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Suceulenten (Euphorbien und Kakteen) untersucht. Während auch hier die normale 
Divergenzstellung beobachtet wurde, so fanden sich doch eine ganze Reihe von Ab- 
- weichungen. Die Limitdivergenzen sind als phylogenetisch primär zu bezeichnen; so 
zeigte sich bei Pflanzen mit ausgesprochenen Kanten, daß bei den Keimpflanzen, so- 
lange die Kanten noch nicht ausgebildet waren, die Organe nach den Limitdivergenzen 
angeordnet waren. Bei flachsprossigen Opuntien handelt es sich auch um die normale 
Stellung, nur daß die Organe nicht radiär, sondern auf einer Ellipse angeordnet er- 
scheinen. Besonders hinzuweisen sein mag auf die vom Verf. beobachtete Schrauben- 
wirtelstellung bei einigen Kakteen, die bisher noch nicht festgestellt wurde. 
Carl Carstens (Westerstede). 

Metealfe, €. R.: A note on the strueture of the phyllodes of Oxalis Herrerae R. 
Knuth and 0. bupleurifolia St. Hil. (Eine Bemerkung über die Struktur der Phyllodien 
bei Oxalis Herrerae R. Knuth und O. bupleurifolia St. Hil.) (Jodrell Laborat., Roy. 
Botan. Gardens, Kew.) Ann. of Bot. 47, 355—359 (1933). 

O. Herrerae stammt aus den Anden von Peru und besitzt im Extremfalle nur 
noch fleischige Phyllodien ohne die charakteristischen 3 Blättchen. O. bupleurifolia 
wird seit langem in Kew Garden kultiviert. Die Phyllodien von O. Herrerae unter- 
scheiden sich von einfachen Blattstielen durch die Vergrößerung der Epidermiszellen, 
Verdickung der Cutieula, Verlängerung der chlorophyllführenden Zellen, Vergrößerung 
der Intercellularen. Die Phyllodien von O. bupleurifolia sind dagegen abgeflacht mit 
allen anatomischen Merkmalen echter Phyllodien, die an die Phyllodien australischer 
Akazien erinnern. OÖ. Herrerae besitzt voneinander getrennte Gefäßbündel im Blatt- 
stiel, während sie bei O. bupleurifolie in einem geschlossenen Ring angeordnet sind. 

B. Sommer (Danzig). 

Schlotmann, Anna: Untersuchungen über die Struktur pflanzlicher Haare und 
Fasern. (Botan. Inst., Univ. Münster i. W.) Planta (Berl.) 19, 313—334 (1933). 

Nach der Ansicht von Lüdtke (1928) sind die Membranen der langgestreckten 
Fasern und Pflanzenhaare durch ‚‚Querelemente‘“ in regelmäßige Abschnitte unter- 
teilt. Diese Elemente wären als Überbleibsel der Teilungshäute der Primärzellen 
aufzufassen. Die Befunde der Verf. an Baumwollhaaren, Bambusfasern sowie 
Fasern von Linum usitatissium, Vinca minor, Cinchona und Trichoblasten 
von Rhizophora mucronata und Monstera deliciosa haben jedoch zu einer 
ganz anderen Auffassung geführt. Die Untersuchung im Polarisationsmikroskop, ver- 
schiedene Färbungen, die Betrachtung der Quellung in Kupferoxydammoniak und 
das Verhalten in Säuren ließen keinerlei solche Querelemente erkennen. — Das 
Baumwollhaar besteht aus Cuticula, Zellwand und Innenschlauch. Die Zellwand 
ist vorwiegend cellulosisch, zeigt im Querschnitt eine Schichtung und eine Spiral- 
streifung in der Längsrichtung. In Kupferoxydammoniak quillt die Celluloseschicht 
perlschnurartig auf. Die Einschnürungen entstehen dadurch, daß die Cuticula 
an vielen Stellen aufreißt und sich faltig zusammenschiebt, während die frei- 
gelegten Teile stark anschwellen. Es sind einzig diese Ringe, die die Quellung der 
Cellulose verhindern. — Die Bambusfasern bestehen aus mehreren Schichten, die 
durch „Schichthäute‘“ voneinander getrennt sind. Bei Behandlung der entholzten 
Fasern mit Cuoxam können diese ‚Röhren‘ auseinanderschlüpfen und jede verhält 
sich genau gleich wie das Baumwollhaar, indem die Schichthäute wie die Cuticula 
aufreißen und sich ringförmig zusammenschieben. In verdünntem Cuoxam verläuft 
die Quellung der Baumwoll- und Bambusfasern gleichmäßig. Dies ist auch der Fall 
bei Vinea- und Linumfasern und zwar auch in starkem Cuoxam. Wahrscheinlich 
ist hier die Primärmembran weniger widerstandsfähig; auch die Weite des Lumens 
spielt eine Rolle. Bei entholzten Cinchonafasern und Rhizophora- und Monstera- 
Trichoblasten konnte wiederum perlschnurartiges Aufquellen beobachtet werden, das, 
wie bei Baumwolle und Bambus, durch Ringbildung der Außenmembran zustande 
kommt. (Vgl. diese Ber. 8, 266 u. 11, 17.) H. Schoch-Bodmer (St. Gallen). 
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Aleksandrov, V., K. Abesadze, V. Nassonov und M. Jakovlev: Die Prinzipien des | 
Stengelbaues einiger krautiger, Bast-Faser führender Textilpflanzen und Methoden ihrer | 
Untersuehung. Trudy prikl. Bot. i pr. III Physiol., Biochem. a. Anat. of Plants 2, ||| 
Nr 2, 110—283 u. engl. Zusammenfassung III—-XVII (1932) [Russisch]. | 

Die Verf. haben den Aufbau der Blattspurstränge sowie Zentralzylinder und deren ||) 
Entwicklung von Böhmeria nivea, Cannabis sativa und Linum usitatissimum einer ein- ||) 
gehenden morphologischen Untersuchung unterzogen, um festzustellen, wie die ein- 
zelnen Gewebepartien entstanden sind. Carl Carstens (Westerstede). 

Meyer, Fritz Jürgen: Über das Leitbündelsystem von Pandanus utilis und den 
Begriff der „zusammengesetzten Leitbündel“. Planta (Berl.) 19, 607—613 (1933). | 

An einem Pandanus utilis des Braunschweiger botanischen Gartens wurde || 
in 23/), m Höhe ein 10 cm dickes und 15 cm langes Stammstück entnommen, an welchem ||! 
Verf. an verschiedenen Stellen sowohl peripher, als auch weiter innen im Zentral- 
zylinder Schnittserien herstellte. Die aus den Blättern kommenden Leitbündel sind 
einfach, d.h. sie bestehen aus nur einem Sieb- und Holzteil, dem peripherwärts ein 
starker Sklerenchymfaserring angelagert ist. Diese Bündel dringen tief in den Zentral- |[ 
zylinder ein, biegen dann nach abwärts und wieder zurück gegen die Peripherie, wobei j 
sie sich mit andern entsprechenden Bündeln vereinigen. Dadurch entstehen in einer || 
Zone, die etwa 1 cm unter der Stammoberfläche beginnt, Stränge, die aus meist zwei, || 
seltener drei Einzelbündeln zusammengesetzt sind. Ein Teil der Bündel hat sich || 
dabei durch Drehung bis zu fast inverser Orientierung umgelagert. Durch Ver- |} 
schmelzung der Sklerenchymmassen findet die Vereinigung statt. Meist liegen die |f 
beiden Xylem-Phloemgruppen einander diametral gegenüber, mit radialer Anordnung, || 
und das Phloem lehnt sich dem gemeinsamen Sklerenchym an. Es sind keine eigent- || 
lichen zusammengesetzten Leitbündel, sondern „kleine Leitbündelrohre mit | 
invers gelagerten kollate alen Leitbündeln ohne Leitbündelverbin- | 
dungen“. Nachdem sich diese Gruppen der Peripherie genähert haben, spalten sie || 
wieder in einfache Bündel auf, von denen das innere normal und das äußere invers || 
gelagert ist. Das inverse dreht sich allmählich zurück, vereinigt sich entweder (in || 
normaler Orientierung) mit einem schräg vor ihm verlaufenden Bündel oder bleibt |f 
selbständig. Dabei biegen diese Bündel noch ein zweites Mal in den inneren Teil des || 
Zentralzylinders ein. In der Querrichtung des Stammes treten überdies kleine || 
Anastomosen zwischen zwei oder drei Einzelbündeln auf. Auch geschlängelter, | 
abwechselnd vertikaler und horizontaler Verlauf der anastomosierenden Bündel || 
kommt vor. In den Ansatzstellen der Anastomosen treten nur kurze Tracheiden auf. | 
Es handelt sich hier um ‚„Leitbündelstege“. H. Schoch-Bodmer (St. Gallen). || 


Fortpflanzungsorgane. 


Gairdner, Alice E.: Sporangia eontaining spermatozoids in ferns. (Farnsporangien, 
die Spermatozoiden enthalten.) (John Innes Horticult. Inst., Merton.) Nature (Lond.) 
1933 I, 621622. 

Bei voll fertilen Bastarden zwischen 2 Rassen von Scolopendrium vulgare wurden || 
in einzelnen im übrigen völlig normalen Sporangien statt der Sporen ungefähr 60 (ein- || 
mal nur 32) Spermatozoiden gefunden. Das sehr bemerkenswerte Vorkommen wird || 
gewertet als Beweis für die Homologie zwischen Geschlechtsorganen und Sporangien. || 

E. Knapp (Berlin-Dahlem). 

Plantefol, Lucien: Sur une activit& physiologique de quelques pollens. Cristaux 
de rouge neufre et vacuome du grain de pollen. (Über physiologische Erscheinungen || 
bei einigen Pollenarten: Neutralrotkrystalle und Vakuom des Pollenkornes.) Ann. 
des Sci. natur. Bot. 15, 261—301 (1933). 

Im Pollen von Prunus Amygdalus, P. spinosa und P. cerasifera subsp. | 
divaricata bilden sich beim Einlegen in Lösungen mit 10% Saeccharose und 5/100000 | 
bis 7,5/10000 Neutralrot im Laufe von einer bis mehreren Stunden rote nadelförmige 
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Krystalle. Es zeigt sich im Innern der Körner zuerst eine allgemeine diffuse Färbung; 
nach und nach krystallisieren dann die Nadeln aus, die unregelmäßig, in Bündeln 
_ ‚oder in sternförmigen Büscheln, den ganzen Polleninhalt durchsetzen. Häufig werden 
die Krystallnadeln sogar länger als der Durchmesser der Zelle; ihre Enden sind dann 
umgebogen, der Wand anliegend. Bei der Bildung der Krystalle entfärbt sich der 
übrige Zellinhalt. Die Krystallbildung tritt nur bei lebenden Pollenkörnern auf: 
viele derselben keimen, wobei die Krystalle in den Pollenschlauch eindringen und 
dort aufgelöst werden. Das Eintragen von Neutralrotlösung zu keimendem Pollen 
bewirkt keine Krystallbildung in den Schläuchen, sondern einzig eine dunkelrote 
Färbung eines besonderen kleinen Vakuolentypus. Verf. nimmt an, daß auch in den 
ungekeimten Pollen kleine Vakuolen vorhanden sind, die diesem zweiten Typus an- 
gehören. Gewöhnliche Vakuolen treten erst bei der Schlauchbildung auf; in ihnen 
findet keine Speicherung des Farbstoffes, sondern, wie erwähnt, eine Auflösung der 
Krystalle statt. — Entsprechende Versuche mit Pollen von etwa 50 anderen Phanero- 
gamen gaben keine Krystallbildung. Es handelt sich hier also um eine spezifische 
Eigenschaft einzelner Arten. Mit anderen Vitalfarbstoffen ließen sich auch bei 
den genannten Prunusarten keine Krystalle erzielen. H. Schoch- Bodmer (St. Gallen). 

Jackson, Gemma: A study of the carpophore of the umbelliferae. (Untersuchungen 
an der Carpophore der Umbelliferen.) Amer. J. Bot. 20, 121—144 (1933). 

Die hauptsächlichsten Arten der Umbelliferen wurden zur Untersuchung heran- 
gezogen. Der Verf. stellte fest, daß das Carpophor zum größten Teil aus dem zentralen 
Teile des Fruchtknotens entstanden ist. Ein kleiner Teil ist axillären Ursprunges. Das 
Carpophor stellt einen hochentwickelten Typ der Umbelliferenfruchtbildung dar. Beim 
Mericarpium deuten streng entwickelte Bauchbündel auf eine primitivere Form hin als 
bei denen, wo diese mehr oder weniger fehlen. Carl Carstens (Westerstede). 

Chapman, Marjorie: The ovule and embryo sae of Saxifraga virginiensis. (Die 
Samenanlage und der Embryosack von Saxifraga virginiensis.) Amer. J. Bot. 20, 
151—158 (1933). 

Bei Saxifraga virginiensis sind die 4 Embryosackmutterzellen in T-Form ange- 
ordnet. Die innere dieser 4 Gonen entwickelt sich zum Embryosack. Die 4 Kerne 
des Embryosacks werden ganz normal gebildet. Die Antipodenzellen sind klein und 
gehen frühzeitig zugrunde, so daß der reife Embryosack nur die 2 Synergiden, die Ei- 
zelle und den Fusionskern erkennen läßt. Walter Schwarz (Jerusalem). 

Lenoir, Maurice: Strueture du stigmate adulte du Lilium Martagon. (Der Aufbau 
des mannbaren Griffels von Lilium martagon.) (Laborat. de Botan., Fac. des Scvences, 
Nancy.) ©. r. Soc. Biol. Paris 112, 1079—1081 (1933). 

Verf. beschreibt hier einen Querschnitt durch die Achse eines Griffels, auf dem 
zahlreiche Pollenkörner gekeimt haben, und schildert den Aufbau der einzelnen Zellen 
der Epidermisregion, die größtenteils pallisadenartig angeordnet sind und große mit 
Anthocyan gefüllte Vakuolen enthalten, wie die Zellen der subepidermalen Region, 
große Zellen, zwischen denen sich hier und da Gänge befinden. Carl Carstens. 

Galän, Fernando: Analyse der Blüten-Zygomorphie bei Linaria triornithophora 
Willd. (Laborat. de Biol., Museo Nac. de Ciencias Natur., Madrid.) Rev. espah. 
Biol. 1, 85—118 u. dtsch. Zusammenfassung 115—116 (1932) [Spanisch]. 

Verf. untersuchte eingehend einige anormal gebaute Blüten, die er zwischen nor- 
malen unter zahllosen Exemplaren von Linaria triornithophora in Asturien fand. Die 
Darstellung in Diagrammen, d. h. die Zuordnung der einzelnen Blütenteile zueinander, 
wird durch den Verlauf der Adern der Korolle sichergestellt. Die Monstrositäten ent- 

sprechen durchaus denen, die bei anderen Linaria-, bei Antirrhinum-Arten und weiteren 
Scrophulariaceen beobachtet, auch genetisch untersucht wurden. Verf. ist bei seinem 
Material an der Entwicklungsgeschichte interessiert, kommt dabei zu dem Schluß, 
daß jeder Teil der Blüte die Potenz zu überhaupt auftretender maximaler Ausbildung 
hat (z. B. in einen Sporn auszulaufen). Ein hemmender Faktor, der quantitativ längs 
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der Mediane abnimmt, verursacht die verschiedene Form der einzelnen Teile. Es handelt ||| 
sich dabei für die Blüte um einen Außenfaktor, der für die ganze Pflanze innere Ursache ||) 
sein kann. Soweit derartige Hypothesen durch peinlich genaue Beobachtungen be- | 
gründet werden können, läßt die vorliegende Arbeit nichts vermissen. Außer dem ein- ||| 
gehenden Text gibt Verf. eine Reihe sehr anschaulicher Abbildungen, nach eigenen ||| 
Zeichnungen. Dem Ref. scheint die ganze Frage durchaus dem Experiment zugänglich, || 


besonders auf Grund der hier klargestellten Problemlage. @. Kretschmer. 


Schlotmann, Anna: Die „Amyloidfenster‘“ Ziegenspecks in den Narbenpapillen von ||) 


Gräsern. (Botan. Inst., Univ., Münster i. W.) Planta (Berl.) 19, 305—312 (1933). 
Am Grund der Narbenpapillen verschiedener Gräser finden sich besondere Streifen, 
die sich mit Jodjodkalium blau färben. Ziegenspeck hielt sie für besonders vorge- 


bildete Stellen der Zellwand, die das Eindringen der Pollenschläuche in die Narben- | 
zellen erleichtern sollen, und nannte sie „Amyloidfenster‘“. Verf. weist auf Grund ||) 


eigener Untersuchungen nach, daß es sich bei dem „Amyloidfenster“ gar nicht um 


einen Streifen in der Zellwand, sondern um einen Inhaltsstoff der Papillen handelt. ||) 
Der Pollenschlauch wächst, wie weitere Beobachtungen an Objekten mit deutlichen |f 
„Amyloidfenstern“ zeigen, zwischen den Papillenzellen, also intercellulär. Es scheint ||| 


somit kein direkter Zusammenhang zwischen dem Auftreten des Amyloidstreifens, 


wie er vom Verf. genannt wird, und dem Wachstum des Pollenschlauches zu bestehen. ||) 
Die wahre Natur der Amyloidstreifen konnte trotz eingehender chemischer Unter- | 
suchung nicht geklärt werden. Amyloidstreifen fanden sich bei Alopecurus pratensis || 
und A. geniculatus, während sie bei den Gräsern, deren Narben unten bei den Seiten || 


der Spelzen federförmig oder springwedelförmig heraustreten, nicht beobachtet wurden, 
Drude (Magdeburg). 


Sauer, Helmut: Blüte und Frucht der Oxalidaceen, Linaceen, Geraniaceen, Tro- | 
paeolaceen und Balsaminaceen. Vergleichend-entwicklungsgeschichtliche Untersuch- | 


ungen. Planta (Berl.) 19, 417—481 (1933). 


Die vorliegende Abhandlung verfolgt die Aufgabe, auf Grund morphologisch- |[ 
anatomischer Untersuchungen Beziehungen zwischen den einzelnen Gattungen und || 
Familien des Formenkreises der Geraniales aufzustellen und für die Systematik zu |] 
verwerten. Im Blütenbau zeigen die 5 Familien im allgemeinen große Übereinstim- |] 
mung. In der Ausbildung des Fruchtknotens weichen sie voneinander ab. So ist vor || 
allem die Zahl der Fruchtblätter und der Samenanlagen sowie der Verwachsungsgrad |l 
der Karpelle verschieden. Zur Leitung der Pollenschläuche dienen bei den Oxalidaceen | 


und Linaceen Leitpapillen. Sie finden sich in einem kleinen Kanal, der im sterilen Teil 
des Fruchtknotens zentral gelegen ist. Bei den Geraniaceen tritt an die Stelle dieses 
Kanales ein seiner besonderen Aufgabe gemäß differenziertes Leitgewebe. In der Ent- 


wicklung des Fruchtblattgewebes zeigt Oxalis den einfachsten Bau. Die Zahl der Kar- ' | 
pellschichten ist 4; nur die innere Epidermis hat eine gewisse Festigungsfunktion. || 


Bei den Geraniaceen werden die Fruchtblätter von 6 Zellschichten gebildet; die innere 
Epidermis und die angrenzenden Mesophylizellen bilden sich als Festigungsgewebe 
aus. Die Beziehungen, die sich aus den Untersuchungen ergeben, sind in einer Über- 
sicht zusammengestellt. Drude (Magdeburg). 


Integument. Vergleichende Anatomie der Tiere. 


Mareu, 0.: Die Geschleehtsunterschiede der Stridulationsorgane der Gattung Epi- | 
poleus (Cureulionidae). (Zool. Inst., Univ. Cernauti, Rumänien.) Zool. Anz. 101, 178 | 


bis 179 (1933). 


Verf. beschreibt die 2 voneinander unabhängigen Stridulationsorgane, ein Org. | 


strid. elytro-dorsale und ein Org. strid. elytro-ventrale des d, weiter nur ein 
Org. strid. elytro-ventrale des 2 von Epipoleus caliginosus.. Boga. 
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Mareu, 0.: Nachtrag zu den vergleiehenden Untersuchungen an den Stridulations- 
organen der Cerambyeiden. Bull. Sect. sci. Acad. roum. 15, 240—245 (1932). 

Verf., nachdem er in einer früheren Arbeit behauptete, daß die Pars stridens 
des Org. strid. mesoscuto-pronotale der Cerambyciden durch ihre konstante 
Beschaffenheit zur systematischen Charakterisierung sehr gut geeignet ist, beschreibt 
in vorliegendem Nachtrage die Unterschiede dieses Organes noch von 20 Gattungen 
(dieser Familie. Es wurden auch einige frühere Angaben für Dorcadini, Acantocini 
und Saperdini vervollkommnet, weiter neu untersuchte Gattungsgruppen, wie 
Dilusina, Saphanina und Tetropina, eingeschaltet. Boga (Mercurea-Ciue). 

Martinez Pörez, Ramön, et A. Pedro Rodriguez Perez: L’&volution des terminaisons 
nerveuses de la peau humaine. (Die Entwicklung von Nervenendigungen in mensch- 
licher Haut.) (Laborai. d’Histol., Fac. de Med., Madrid.) Trav. Labor. biol. Madrid 
28, 61—73 (1932). 

An Hautstücken von Finger- und Zehenbeeren von 6—9 Monaten alten Feten 
wurde die Entwicklung der Meißnerschen Körperchen untersucht. Silberimprä- 
gnierung nach Cajal. Beim Fetus gibt es in bezug auf die Papillen der Haut sehr viel 
mehr Meißnersche Körperchen als beim Erwachsenen. Aus dem oberflächlichen 
Nervenplexus der Haut entstehen sehr verschieden geformte Nervenendigungen. 

j Hoepke (Heidelberg). 

Helmcke, J.-G.: Über die histologische Grundlage der Schalenbänderung bei Land- 
sehneeken. (Vorl. Mitt.) (Mollusken-Abt., Zool. Museum, Univ. Berlin.) Zool. Anz. 
102, 113—118 (1933). 

Im Gegensatz zu den Untersuchungen von A. Distaso, M. Rotarides und 
anderen, die annehmen, daß die Schalenbänderung bei Landschnecken aus den sub- 
epithelialen Chromatophoren stammt, die sich gruppenförmig anördnen und durch 
Fortsätze das Pigment an die Epithelzellen abgeben, nimmt Verf. an, daß das Pigment 
in dem Epithel des Lungendaches selbst gebildet wird. Er fand niemals eindeutige Ver- 
bindungen zwischen den Chromatophorenfortsätzen und den Epithelzellen, andererseits 
aber sowohl Chromatophoren unterhalb von unpigmentiertem Epithel als auch pig- 
mentiertes Epithel über unpigmentiertem subepithelialem Gewebe. Caesar R. Boettger. 

Thesleif, C.: De la strueture fine des eellules &pidermiques. Comm. prölim. (Über 
den Feinbau von Epidermiszellen. Vorl. Mitt.) (Inst. Path., Unw., Helsinki.) (8. meet. 
of the Northern Dermatol. Soc., Stockholm, 2.—4. VI. 1932.) Acta dermato-vener. 
(Stockh.) 13, 532—543 (1933). 

Fixierung: Zenkersche Flüssigkeit, Susa, Uran-Formol nach Cajal, Müllersche 
Lösung mit Formolzusatz. In den Zellen des Str. basale ließ sich zwischen Kern und 
Basis immer ein Mikrozentrum feststellen. Sind die stets in der Zweizahl vorhandenen 
Centriolen sehr weit voneinander entfernt, so sind sie durch feine Fäden miteinander 
verbunden. Im Str. granulosum ist ein Mikrozentrum nicht regelmäßig anzutreffen. 
In der Umgebung entzündeter oder wuchernder Hautstellen findet man große Mikro- 
zentren mit 57 Centriolen. In den Basalzellen lassen sich mit Silber netzartige 
Strukturen nachweisen, ein Golgi-Apparat wurde dagegen nirgends gefunden. Auch 
Chondriosomen wurden gefunden, meist in Form von Körnern, häufig bis zum Str. 
granulosum hinauf. Hoepke (Heidelberg). 


Organe der Ernährung. 


Sehlottke, Egon: Darm und Verdauung bei Pantopoden. (Biol. Anst., Helgoland 
u. Zool. Inst., Univ. Rostock.) Z. mikrosk.-anat. Forsch. 32, 633—658 (1933). 

In vorliegender Arbeit werden vom Verf. die Veränderungen, die während der 
Nahrungsaufnahme in den Darmzellen vor sich gehen, histologisch untersucht. Haupt- 
untersuchungsobjekt war Nymphon rubrum. Zum Vergleich untersuchte noch Verf. 
Phoxichilidium femoratum und Anoplodactylus pygmaeus. Der Vorderdarm der 
Pantopoden setzt sich aus einem muskulösen Rüssel, einem Schlund und einem Oeso- 
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phagus zusammen. Der Oesophagus mündet mit einem trichterartigen Ventil in den || 
Mitteldarm, der wiederum Blindsäcke in sämtliche Gangbeine und einige der übrigen ||| 
Extremitäten hineinsendet. Vom Mitteldarm führt ebenfalls zu dem kurzen Enddarm || 
ein trichterartiges Ventil. Das Mitteldarmepithel ist überall gleichartig und besteht |) 
aus drei Zellarten, den Drüsenzellen, den Resorptionszellen und den embryonalen ||| 
Zellen, aus denen wiederum die beiden anderen Zelltypen entstehen. Der Nahrungs- ||) 
brei besteht aus einem Gemisch von Glykogen, Fett, Eiweiß und Chromatin. Die ||) 
Drüsenzellen beginnen mit ihrer Sekretionstätigkeit kurz nach Beginn der Fütterung. || 
In den Resorptionszellen erscheint die Nahrung in Gestalt von Vakuolen, in denen 

später basophile Gerinnsel auftreten, die allmählich dichter werden, bis man schließlich ||| 
in der Zelle nur noch kompakte Eiweißkugeln findet. Die Verdauung des Eiweißes ||) 
erfolgt bei den Pantopoden direkt im Zellplasma. Die Endprodukte sind unregel- ||) 
mäßige, nicht mehr mit Säurefuchsin färbbare Konglomerate. — Die Rückbildung 
arteigenen und die Verdauung aufgenommenen Chromatins erfolgt in Vakuolen. Dabei 
gelingt es Verf., eine gesonderte Verarbeitung von Eiweiß und Chromatin in einem 
phagocytierenden Epithel nachzuweisen. Bei auftretenden kurzen Hungerperioden |l 
lösen sich einzelne Zellen und größere Zotten los und zirkulieren im Darm. Die Ver- || 
dauung geht aber in diesen losgerissenen Zellen und Zellzotten weiter, bis sie schließlich 
ihre aufgenommene Nahrung an andere Darmzellen des Darmepithels abgeben. |f 


Zellen, deren Inhalt zu Exkreten verarbeitet ist, lösen sich los und werden als Kot- || 


zellen dem Enddarm zugeführt. Jede Kotzelle besteht wiederum aus zwei Teilen, 
wovon einer Restprodukt der Eiweiß-, der andere Restprodukt der Chromatinver- 
dauung ist. Buchmann (Berlin). 
Lison, L,: La cellule ä polyphenols du tube digestif des ascidies, homologie de la 
cellule de Kultschitzky des vert&bres. (Polyphenolhaltige Zellen im Darmkanal der 
Ascidien, deren Homologie mit den Kultschitzkyschen Zellen der Wirbeltiere.) 
(Laborat. d’Histol., Univ., Bruxelles.) C. r. Soc. Biol. Paris 112, 1237—1239 (1933). 
Ciona intestinalis enthält in dem als Magen bezeichneten, auf den Pharynx 
folgenden Darmteil zerstreute Zellen von eigenartiger Beschaffenheit. Der Hauptteil 
ihres Körpers mit dem Kerne liegt basal im Epithel und entsendet gegen die freie Seite 
bloß feine fädige Fortsätze. Basal vom Kerne, in geringerer Menge auch über ihm, sind 
dichtgedrängte, im ungefärbten Schnitt gelbliche Granula, im Plasma eingelagert. 
Mit Hilfe der Azoreaktion, dann auch mit Kaliumbichromat oder -jodat, endlich auch 
durch Silberreduktionsmethoden, gelingt der Nachweis, daß diese Substanz ein Ortho- 
oder Paradi- oder Polyphenol ist. Dadurch nähern sich diese Zellen den Kultschitzky- 
schen Zellen der Vertebraten, deren morphologische Merkmale ja auch ähnliche sind. Da 
die Ascidien in ihrem allgemeinen histologischen Verhalten eher den Mollusken als den 
Vertebraten ähneln, ist die hier geschilderte Übereinstimmung von besonderem In- 
teresse. H. Joseph (Wien). 
Friant, M.: L’ötat de la dentition de ’ours blane (Ursus [Thalassaretos] maritimus 
Desm.), nouveau-ne. (Der Zustand des Gebisses beim neugeborenen Eisbären.) (27.reun., 
Nancy, 21.—23. III. 1932.) Bull. Assoc, Anatomistes 27, 291—300 (1932). 
Vergleich der Anlage des Gebisses beim neugeborenen Eisbären mit der des Hundes 
und Beschreibung des Verkalkungsvorganges. Es ergibt sich das folgende Schema: 
NEUERE LEI EN Dr GE EEN E ST 
dI,.dI,.dI,.dC.dP,.dP,.dP,.M.. 
Verkalkung in folgender Reihenfolge: 
dC...dP%.dP8, dT®. dT2-dI!, dP!. dP2, 
dP,.dC.dI,.dh.M,.dP,.di,.dP,. 
dl. dI2. dA. dC. —.— . dP3.dPt. 
dI,.d1,.d1,.d0.C.dP,.dP,.dP,.M.. 
dP®. dC. dI®. dI2. dI!. dP®. 
dP,.dP,.dC.di,.dI,..di,.dP,.M,.C. 


Eisbär: Anlage 


Hund: Anlage 


Verkalkung 
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Es ergibt sich daraus, daß der Bär in Anlage und Entwicklung des Milchgebisses 
etwas hinter dem Hunde zurückbleibt, was besonders durch die frühzeitige Anlage des 
definitiven Eckzahns im Unterkiefer betont wird. Es ist vonR. Anthony und F. Cou- 
pin gezeigt worden, daß dies in noch höherem Maß vom Gehirn gilt, und vom Verf. wird 
auch darauf hingewiesen, daß das gleiche für die Verkalkung der Knochen zutrifft. 
Der Vorgang wird mit dem bedeutenden Größenunterschied, der zwischen dem normal 
großen jungen Hunde und dem winzigen Neugeborenen des Bären besteht, in Zusammen- 
hang gebracht, ohne, daß dafür zunächst Ursachen ersichtlich wären. Immerhin bleibt 
die Tatsache auffallend und wird in ihrer Bedeutung unterstrichen durch die Beob- 
achtung von Girard, daß auch kleine Hunderassen gegenüber großen in ihrer Ent- 
wicklung ähnlich zurückstehen wie der Bär gegenüber dem Hunde. Ernst Schwarz. 

Hanasawa, Kiuei: Morphologische Forschungen. über das Schleimhautepithel des 
Darmkanals. III. Mitt. Der Golgische Binnenapparat des Schleimhautepithels des Darm- 
kanals im physiologischen Zustande bei Tieren. (Path. Inst., Med. Akad., Niigata.) 
(22. gen. meet., Nagoya, 1.—3. IV. 1932.) Trans. jap. path. Soc. 22, 429-434 (1932). 

Da bisher eine systematische Untersuchung des Binnenapparates vom embryonalen 
bis zum erwachsenen Zustand bei einer Tierart fehlt, hat der Verf. dies an den ver- 
schiedenen Darmabschnitten bei Kaninchen verschiedenen Alters hauptsächlich mit 
der Methode von Aoyama durchgeführt. Aus den einzeln beschriebenen Befunden 
ergibt sich, daß der Binnenapparat im embryonalen Endstadium noch nicht gut ent- 
wickelt ist, oft zwischen einer großen, hauptsächlich von Glykogen oder Fett herrühren- 
den Vakuole und dem Kern liegt, in Form einfacher, gewundener, dicht am Kern oder 
an der Grenze gegen die benachbarten Zellen liegender Fäden. Von der Zottenspitze 
nach abwärts nimmt seine Ausbildung zu und in den Krypten erscheint er meist als 
kleiner Knäuel. In den verschiedenen Abschnitten des Dickdarmes zeigt sich derselbe 
Befund. Während der Binnenapparat beim 1 Tag alten Tier noch fast gleich beschaffen 
ist, zeigt er 6 Tage nach der Geburt besonders in den Krypten schon eine etwas bessere 
Ausbildung. 11 Tage danach ist er im Rectum bereits gut entwickelt und auch in den 
Krypten des Caecums, während er im Wurmfortsatz erst nach 16 Tagen besser aus- 
gebildet erscheint. Weiterhin schreitet seine Entwicklung mit dem Alter fort, bis der 
erwachsene Zustand eintritt, wobei sich zwischen der Verteilung von Glykogen und 
Fett und der Ausbildung des Binnenapparates ein Antagonismus zeigt. Nach den Be- 
funden verschiedener Autoren ist der Binnenapparat bei Steigerung der Zellfunktion 
größer, komplizierter und dicht an den Kern gelagert; er wird als eine Vorstufe der 
Sekrete oder als ein Vermittler der Sekretbildung im Protoplasma betrachtet. Von 
den beiden Funktionen des Darmepithels tritt im Dünndarm mehr die Resorption, 
im Dickdarm die Sekretion in den Vordergrund, und dementsprechend ist der Binnen- 
apparat an den Zottenspitzen verhältnismäßig schwach, in den Krypten dagegen und 
besonders in jenen des Wurmfortsatzes, Caecums und Rectums gut entwickelt. Ferner 
beruht seine schlechte Ausbildung in der spätembryonalen Zeit auf der geringen In- 
anspruchnahme der Darmfunktion infolge der Ernährung durch die Mutter, nach 
deren Aufhören er sich allmählich stärker entwickelt. Seine Bildung beginnt von 
beiden Enden des Darmes, so daß sie im Caecum und besonders im Wurmfortsatz am 
spätesten erfolgt, was der Autor mit der in gleicher Weise steigenden Sekretion in Zu- 
sammenhang bringt, während die Resorption nach seiner früheren Untersuchung 
über die Mitochondrien von der Geburt an zuerst im Rectum, dann bis zum Caecum und 
Wurmfortsatz geringer wird. Die Differenzierung der Funktionen (Resorption und 
Sekretion) bildet sich daher im Darmepithel in der Reihenfolge: Dünndarm, Rectum, 
Caecum, Wurmfortsatz aus. (Vgl. diese Ber. 21, 582.) V. Patzelt (Wien). 


Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Ahara, M.: Über die feineren Strukturen der Leberzellen und ihre funktionelle 
Bedeutung. (II. Mitt.) Beobachtung in experimentellen und pathologischen Zuständen. 
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Mitt. med. Akad. Kioto 7, 877—930 u. dtsch. Zusammenfassung 1042—1045 (1933)| 
[Japanisch]. a | 

Bei starker Glykogenspeicherung findet ein Verbrauch des Golgiapparates statt; 
die Apparatbalken zerfallen in Stücke und schwinden. Im mittleren Stadium des Hun}| 
gerns sind die Apparatstäbchen verdickt, sie enthalten manchmal Fetttröpfchen; den!) 
Golgiapparat soll Fett synthetisieren können. Längeres Hungern führt zu Abnahme 
der Silberaffinität, körnigem Zerfall und regelloser Zerstreuung. Phosphorvergiftungg) 
führt schnell zum Zerfall und zum Verschwinden des Golgiapparates. Die sekretori-!| 
schen Veränderungen studierte Verf. bei leicht hungernden Tieren (Ratten) nach Chol+ 
säureinjektion. Der Apparat entwickelt sich um den Kern herum, bildet zuerst ein!! 
grobes Netzwerk, zerfällt dann in Körner, die nach den Gallencapillarpolen der Zellen! 
wandern und zerfällt dann. Verf. nimmt an, daß der Kern das Zentrum des Sekretions-] 
vermögens sei. Irgend eine intranucleäre Substanz soll durch die Kernmembran ins!) 


Plasma austreten und in Verbindung mit Plasmasubstanz zum Golgiapparat werden. | 
„Somit ist der Apparat das erkennbare Gebilde der Kernplasmarelation.““ Niemalsjl 
reicht der Apparat an die Blutcapillaren heran. Schwinden des Apparates kann einmal | 
ein Zeichen sehr starken Verbrauches bei lebhafter Zelltätigkeit sein, andererseits ein 
Zeichen der Zellschädigung. (I. vgl. diese Ber. 25, 375.) Pfuhl (Greifswald). 
Campenhout, Ernest van: Argentaffin cells of the panereas. (Argentophile Zellen 
im Pankreas.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 30, 617—618 (1933). | 
Lasowsky (vgl. diese Ber. 18, 101) hat argentophile Zellen in der Bauch-J 
speicheldrüse des Hundes beschrieben. Verf. bestätigt diese Befunde und erweitert] 
sie für das Pankreas vom Menschen, Rind, Schwein und Ziege, und zwar nicht nur 
für ausgewachsene Tiere, sondern auch für Embryonen der frühesten Stadien der) 
Pankreasanlage (Schweineembryo 12 mm lang, Ziegenembryo 10 mm lang). Die argen 
tophilen Zellen kommen gleichmäßig vor in den primitiven Drüsenanlagen, in den 
fertig differenzierten End- und Schaltstücken und vor allem in den Zellinseln. Ihre‘f 
Funktion ist noch unbekannt. Verf. vermutet aber, daß es sich um Inselzellen in} 
potentia handelt, die noch im exokrinen Parenchym verblieben, unter bestimmten! 
Bedingungen neue Zellinseln bilden können. Lanz (München). || 
Farragiana, Romilde: Prime ricerche sulla istogenesi delle isole del Langerhans nel! 
panereas degli anfibi. (Erste Untersuchungen über die Histogenese der Langerhansschen 
Inseln im Pankreas der Amphibien.) Atti Accad. naz. Lincei VI. s. 17, 409—412 (1933). || 
Bei Bufo viridis bilden sich die Langerhansschen Inseln auf Kosten der bereits‘l 
präexistierenden endokrinen Elemente, welche den hellen Zellsträngen des Larven- | 
pankreas entsprechen; zwischen exokrinem und endokrinem Gewebe bestehen keine! 
Beziehungen. Für Hyla arborea ergeben sich die gleichen Befunde. Bei Bufo vulgaris'f 
hingegen fehlen im Pankreas der Larven die hellen Zellstränge; es finden sich lediglich || 
kleine Gruppen von sehr pigmentreichen Zellen, welche mit dem Eintritt der Meta-| 
morphose ihr Pigment zum Teil abgeben und allmählich das Aussehen der Langer- | 
hansschen Inseln annehmen. — Sehr ähnlich wie bei Bufo vulgaris erfolgt auch bei | 
Rana agilis die Entwicklung des Inselgewebes. In beiden Fällen entstehen die ersten | 
Inseln aus noch nicht differenzierten Zellen der Pankreasanlage; später sind oft kleine '| 
Inseln in Zusammenhang mit kleinen Ausführungsgängen anzutreffen. Übergangs- | 
bilder zwischen exokrinem und endokrinem Gewebe fehlen immer. Max Clara. 
Halpert, Bela, Allan G. Rewbridge and Claire Healey: Eiteets of choleeysteetomy 
on the biliary system. A morphologie study in the dog. (Wirkung der Choleeystektomie || 
auf das Gallengangsystem.) (Dep. of Path. a. Surg., Univ. of Chicago, Chicago a. Dep. || 
of Surg., Yale Univ. School of Med., New Haven.) Arch. Surg. 26, 589—601 (1933). 
Bei 24 gesunden Hunden wurde die Gallenblase entfernt, 1—23 Wochen nach || 
der Operation wurde die anatomische Untersuchung vorgenommen. Am Leberparen- || 
chym und an den intrahepatischen Gallengängen traten niemals Veränderungen auf. || 


Die extrahepatischen Gallengänge waren bei einem Teil der Tiere gedehnt, anfangs || 


[0/} 
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nur in einem geringen Prozentsatz, vom 4. Monat ab bei der Mehrzahl der Tiere. Mikro- 
skopisch fand sich in diesen Fällen ein Verstreichen der Schleimhautfalten, stellen- 
weise auch eine Abplattung des Epithels. — Es ist zweifelhaft, ob die Hunde einen 
richtig ausgebildeten Sphincter Oddi besitzen. Pfuhl (Greifswald). 

Sato, Yoshitoshi: On the change of the Golgi apparatus in the liver and renal cells 
in the phlorizin-glycosuria. (Veränderung des Golgi-Apparates in Leber- und Nieren- 
zellen bei Phlorizinglykosurie.) (Inst. of Anat., Med. Ooll., Okayama.) Okayama-Igak- 
kai-Zasshi 45, 366—374, engl. Zusammenfassung 366—367 (1933) [Japanisch]. 

Wenn man Kaninchen Phlorizin in die Ohrvene einspritzt (0,1 pro Kilogramm 
Gewicht), tritt in den Leberzellen ein Zerfall des Golgi-Apparates auf, während er 
in den Nierenzellen mächtig zunimmt. Der Vorgang beginnt in den Leberzellen nach 
30 Minuten, in der Niere nach 1 Stunde. Nach 6 Stunden wird der Höhepunkt erreicht, 
nach 24 Stunden tritt wieder der normale Zustand ein. Es scheint, daß der Golgi- 
Apparat beim Aufbau und Abbau des Glykogens eine wichtige Rolle spielt. Auch 
zeigen die Versuche, daß das Phlorizin nicht nur in der Niere, sondern auch in der 
Leber angreift, daß also die Leber an der Phlorizinglykosurie beteiligt ist. Pfuhl. 

Clara, Max: Das intrahepatische Gallengangsystem der Kaninchenleber. Mor- 
phologische und experimentelle Untersuchungen an der Kaninchenleber. II. Z. mikrosk.- 
anat. Forsch. 32, 521—632 (1933). 

Sehr eingehende Schilderung des morphologischen und physiologischen Verhaltens 
des intrahepatischen Gallengangsystems; auch die Literatur ist ausführlich berücksich- 
tigt. An die Gallencapillaren der Leberläppchen schließen sich zunächst die „Zwischen- 
stücke“ an, die schon in der Grenzscheide zwischen den Läppchen liegen und den 
Schaltstücken der Speicheldrüsen entsprechen. Sie sind nur Leitungsröhrchen mit 
flachem Epithel, zeigen niemals irgendeine sekretorische Tätigkeit, auch nicht bei 
vermehrter Gallenausscheidung nach Decholininjektion; jedoch sind sie bei Bedarf 
stark erweiterungsfähig. Die Zwischenstücke gehen allmählich in die „septalen (peri- 
lobulären) Gallengänge“ über, die gleichfalls noch in der vaskulären Grenzscheide 
liegen. Sie besitzen ein kubisches Epithel, sekretorische Erscheinungen werden an 
ihnen auch nicht beobachtet, auch findet in ihnen ebenso wie in den Zwischenstücken 
keine Trypanblauspeicherung statt. Sie gehen über in „kleine interlobuläre Gallen- 
gänge“, die bereits in den Pfortaderkanälen verlaufen. Das Epithel derselben ist kubisch 
bis zylindrisch, es besitzt keine Cuticula. Es ist fähig, ein Sekret zu bilden und dasselbe 
in Art apokriner Drüsen abzugeben. Decholin bewirkt eine mächtige Steigerung der 
sekretorischen Tätigkeit. Trypanblau wird nicht gespeichert. Diese kleinen interlobu- 
lären Gallengänge sind den Sekretröhren der Speicheldrüsen vergleichbar. Die an- 
schließenden ‚‚mittleren Gallengänge‘“ besitzen ein hoch zylindrisches Epithel, sie 
können auch sezernieren und enthalten gelegentlich nach reichlicher Trypanblau- 
zuführung grünlich verfärbte Farbstoffkörnchen. — Die „großen intrahepatischen 
Gallengänge“ gleichen schon weitgehend den extrahepatischen. Ihr hoch prismatisches 
Epithel kann nicht nur apokrin sezernieren, sondern kann auch Schleimstoffe aus- 
scheiden, und zwar echten Schleim in Becherzellen und eine mukoide Substanz in ein- 
zelnen Epithelzellen und Gangdrüsen. Decholin bewirkt in diesem Abschnitt keine 
Veränderungen, Trypanblau wird in Form grünlicher Körnchen abgelagert. Es kommen 
verschleimte und unverschleimte Gangdrüsen vor, sie werden mit den Pylorusdrüsen 
und Duodenaldrüsen verglichen. (I. vgl. diese Ber. 24, 378.) Pfuhl (Greifswald). 

Whitehead, Raymond: The involution of the transitory cortex of the mouse supra- 
renal. (Die Rückbildung der sog. Übergangszone in der Nebennierenrinde der Maus.) 
(Dep. of Path., Univ., Manchester.) J. of Anat. 67, 387—392 (1933). 

Zur Untersuchung kamen 230 Nebennieren von 119 Tieren im Alter von 15 bis 
338 Tagen. Fixierung der Organe mit 5proz. Kaliumbichromat, wozu nach 2 Stunden 
10% Formollösung kam. Die bei jungen Mäusen in der Nebennierenrinde befindliche 
sog. Übergangszone zwischen Mark- und Rinde verschwindet beim Männchen mit 
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28 Tagen, wobei jedoch keine besonderen Degenerationserscheinungen auftreten. || 
Von 57 Tagen ab ist das normale, für das erwachsene Tier charakteristische Verhalten: ||| 
erreicht. Beim Weibchen verschwindet die Zone mit 112 Tagen, wobei die Zellen kleiner, | 
die Blutgefäße weiter werden. Eine fettige Degeneration wurde nicht festgestellt. 
Mit 141 Tagen ist die Übergangszone im allgemeinen verschwunden. Sie hinterläßt || 
dann einen feinen, zwischen Mark und Rinde gelegenen Bindegewebsstreifen, der beim ||) 
Weibchen etwas breiter erscheint als beim Männchen. Die von Deanesly vorgebrachte ||) 
Ansicht vom Auftreten einer zweiten Übergangszone konnte nicht bestätigt werden. || 
Im allgemeinen laufen die Vorgänge in beiden Organen desselben Tieres gleichsinnig ab. ||) 
(Deanesly, vgl. diese Ber. 9, 469.) Hett (Halle). | 


Bianchi, G. C.: Verhalten der Schilddrüse bei mit gekochtem Kohl gefütterten l 
Kaninchen. Ein Beitrag zu den Saisonveränderungen der Schilddrüse. (Path. Inst., || 
Univ. Freiburg i. Br.) Beitr. path. Anat. 90, 539—554 (1933). 

Verf. fütterte 14 etwa 3 Jahre alte männliche Kaninchen mit täglich 250—300 g 
gekochtem Kohl (der Kohl wurde 30 Minuten lang in Wasser gekocht, dann zerschnitten || 
und in einem Tuch gut ausgepreßt) und 3mal wöchentlich etwas Hafer ohne Wasser. || 
Da die Tiere anfänglich rasch abnahmen (3 von ihnen gingen ein), wurde später der 
Kohl fester ausgedrückt und täglich Hafer verabreicht; die Tiere kamen darnach wieder ||) 
auf ihr ursprüngliches Gewicht und nahmen sogar etwas zu, aber sehr wenig im Ver- || 
gleich zu den unter sonst gleichen Bedingungen gehaltenen Kontrollen. Ein Teil der | 
Fütterungsversuche wurde von August bis Januar durchgeführt, der andere von 
Januar bis April. Es wurden immer nur 2 Tiere gleichzeitig mit einem Kontrolltier || 
getötet und die Schilddrüsen durch Wägung und histologische Methoden untersucht. || 
Verf. konnte die Angaben von Marine bestätigen, daß durch Fütterung von gekochtem | 
Kohl eine Beeinflussung der Schilddrüse erzeugt werden kann, wenn er auch in seinen 
Versuchen niemals eine so deutliche schon von außen durch Palpation feststellbare 
Hyperplasie der Drüse erhielt. Die Beeinflussung zeigte sich vor allem in einer Be- 
schleunigung der saisonmäßigen Umwandlung der Sommerschilddrüse in eine Winter- || 
schilddrüse und umgekehrt in einer Verzögerung der Umwandlung der Winterschild- |f 
drüse in eine Sommerschilddrüse. Diese hemmende Wirkung konnte durch stärkere || 
Belichtung der Tiere oder durch Jodgaben mehr oder weniger deutlich behoben werden. | 
Fütterung mit gekochtem Kohl wirkt also so, als ob den betreffenden Tieren eine jod- || 
arme Nahrung gegeben, bzw. der wohltätige Faktor bestimmter Lichtwellen entzogen || 
worden wäre. Worauf aber diese eigenartige Wirkung des gekochten Kohles beruht, | 


muß unentschieden bleiben. Chemische Untersuchungen haben gezeigt, daß das || 


Kohlfutter durch Dämpfen und Auspressen ganz jodarm gemacht wird. In Nach- 
prüfung von Angaben von Webster über eine stärkere Hyperplasie der Schilddrüse 
nach Fütterung von mit künstlichem Sonnenlicht bestrahltem Kohl wurden noch 
2 weitere Versuchsserien durchgeführt, in welchen die Tiere außer Hafer z. T. frischen, 
z. T. bestrahlten Kohl erhielten. Das Ergebnis war, daß dem Gewicht nach keine 
richtige Kropfbildung nachgewiesen werden konnte, wohl aber zeigte sich bei mikrosko- 
pischer Untersuchung ein Unterschied: bei den Kontrollen fand sich das typische Bild 
der ruhenden Schilddrüse, bei den mit unbestrahltem Kohl gefütterten Tieren deut- 
liche Verkleinerung und anscheinend auch Vermehrung der Follikel und bei den mit || 
bestrahltem Kohl gefütterten Tieren noch eine Zunahme der Follikel, in welchen über- || 
haupt kein Kolloid mehr nachzuweisen ist. Die Zellen des hohen Epithels sehen wie | 
vakuolisiert aus, Hartmann (München). 


Hellwig, C. Alexander: Histologie changes in the thyroid gland of the rabbit follow- || 
ing injeetion of urine. (Histologische Veränderungen in der Kaninchenschilddrüse || 
nach Injektion von Urin.) (Dep. of Path., St. Francis Hosp., Wichita, Kansas.) Arch. || 
of Path. 15, 321—329 (1933). I! 


64 weibliche, unter denselben Versuchsbedingungen gehaltene Kaninchen wurden 
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mit der Aschheim-Zondekschen Reaktion untersucht. Die Tiere wurden getötet 
und die Genitalorgane sowie die Schilddrüse histologisch untersucht. Bei 8 Tieren fand 
sich keine deutliche mikroskopische Veränderung, während bei 56 Kaninchen in der 
Schilddrüse Hyperämie, Verflüssigung des Kolloids, Hypertrophie des Drüsenepithels 
zu beobachten war. Die Veränderung trat 68 Stunden nach der 1. Urininjektion auf, 
und zwar war sie unabhängig vom positiven oder negativen Ausfall der Aschheim- 
Zondekschen Reaktion. Das Hormon, welches die Hyperplasie der Schilddrüse ver- 
ursacht, scheint mit dem gleichwirkenden Hypophysenvorderlappenhormon identisch 
zu sein. Werthemann (Basel). 


Stewart, James D.: Cireulation of the’ human thyroid. (Die Blutzirkulation in 
der menschlichen Schilddrüse.) (Dep. of Path., Univ. of Oregon Med. School, Portland.) 
Arch. Surg. 25, 1157—1165 (1932). 


Verf. hat sich zur Aufgabe gestellt, die Blutgefäße der Schilddrüsenacini darzu- 
stellen, da dies bisher noch nicht gemacht worden ist. Er gibt zunächst eine gute 
Beschreibung der makroskopischen und mikroskopischen bisherigen anatomischen 
Darstellung der Schilddrüsenarterien. Er benützte zu seinen Studien zuerst die In- 
jektionsmethode, die Gros zur Injektion des Herzens gebraucht hat, d. h. eine Barium- 
Sulfatgelatine, die für Röntgenstrahlen undurchlässig ist, die aber wegen des Kolloids 
keine befriedigenden Resultate gab. Er benützte dann eine dünnere und eine dickere 
Aceton-Celloidinlösung. Die Schilddrüsen wurden mit den Muskeln zu den Versuchen 
verwendet. Mehrere gute Präparate konnten erhalten werden, welche ergaben, daß 
die obere und untere Schilddrüsenarterie von gleichem Kaliber sind, nur bei Kindern 
und Greisen ist die Inferior größer. Beide Arterien senden ihre Hauptäste bis zum 
Isthmus, wo sie mit denen der anderen Seite anastomosieren. Die kleineren Äste gehen 
ins Parenchym, die sich baumförmig verzweigen bis zu den-Acini. 4A. Kocher.°° 


Verdozzi, C.: Ricerche istofisiologiehe sulla ghiandola tiroide in gravidanza e dopo 
il parto. (Histophysiologische Untersuchungen der Schilddrüse während der Schwanger- 
schaft und der Geburt. [II. Mitteilung.]) (Istit. di Pat. Gen., Univ., Cagliari.) Rie. 
Morf. 12, 383—389 (1932). 


In seiner I. Mitteilung fixierte Verf. das histologische Bild der Schilddrüse ($.) 
des Meerschweinchens während der verschiedenen Perioden der Schwangerschaft (vgl. 
diese Ber. 20, 78). In der II. Mitteilung konnte Verf. seine Befunde ergänzen, indem 
er die $S. von 2 Tieren, deren Schwangerschaft 10!/, Tage alt war, untersuchen konnte. 
Bei der histologischen Untersuchung zeigt die S. bei Beginn der Schwangerschaft 
zahlreiche Follikel mit. kubischem Epithel und zentralem Kern, reichliches eosinophiles 
Kolloid (K.) enthaltend. Die interfollikulären epithelialen Inseln ziemlich reichlich, 
deren Elemente der epithelialen Auskleidung der Follikel ähnlich sind. In der ersten 
Hälfte der Schwangerschaft bietet die $. zwei verschiedene seiner Tätigkeit ent- 
sprechende histologische Bilder. Während in den ersten 15 Tagen eine aktive Pro- 
duktion von K. zu sehen ist, scheint sich dieses später in die interfollikulären Gefäß- 
chen zu ergießen. Aus diesen und früheren Befunden nimmt Verf. während der 2mona- 
tigen Dauer der Schwangerschaft beim Meerschweinchen zwei sekretorische Oyclen 
der S. an, die Zahl der Cyclen könnte auch variieren. Der erste Cyclus endigt einige 
Tage nach der ersten Hälfte der Schwangerschaft und zeigt sich zuerst in einer An- 
sammlung von granuliertem K. in den Follikeln, nach Hyalinisierung des K. ergießt 
sich das letztere durch die abgeplatteten Epithelien in die interfollikulären Zwischen- 
räume. Das Follikelepithel wird wieder kubisch und hyperplastisch, unter starker 
Hyperämie wird reichlich granuliertes K. sezerniert. Das K. wird hyalin, das Epithel 
plattet sich ab, und am Ende der Schwangerschaft oder nach der Geburt entleert 
die Drüse ihr K. Eine andere sekretorische Tätigkeit der $. neben dem K. konnte 
Verf. bei seinen Untersuchungen nicht feststellen. Oristofoletti (Triest)., 
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Gefäßsystem, Leibeshöhlen, blutbildende Organe. 

Funaoka, Seigo: Untersuchungen über die Physiologie der Lymphbewegung. 
XI. Takabatake, Yoshiteru: Die Triebkraft der Lymphströmung aus dem Ovarium 
des Kaninehens. Arb. III. Abt. anat. Inst. Kyoto D H. 2, 1-10 (1932). 


Als Versuchsmaterial standen Verf. nichtträchtige, ausgewachsene Kaninchen || 


zur Verfügung. Gut genährte, fettreiche Weibchen waren zur Messung der Lymph- 
bewegung nicht geeignet. Als Injektionsmasse benutzte Verf. Maschinenöl K. I der 
Firma Rising Sun U. $. A., dem eine kleine Menge Sudan III zugesetzt wurde. Eine 
gewisse Menge dieses gefärbten Öles spritzte Verf. in die Substanz des Ovarıums ein 
und konnte dadurch die aus dem Ovarium austretenden Lymphgefäße sichtbar machen. 
Die 1. Reihe der Versuche wurde angestellt, um die Lymphbewegung in einem von 
äußeren Reizen möglichst unbeeinflußten Zustand zu beobachten. Man macht das 
auf dem Rücken liegende Tier fest, legt durch Kreuzschnitt und Eröffnung der Bauch- 
höhle das Ovarium frei und spritzt etwa 0,01 ccm Öl ins Ovarium ein. Auf diese Weise 
werden die zarten Lymphgefäße vom Ovarium bis etwa 5 mm vom Mesenterialrand 
des Organs rötlich injiziert. Falls man noch mehr Öl injiziert, so werden in vielen Ver- 
suchen die Mesovariallymphgefäße mehr als 10 mm weit gefärbt, und man kann dabei 
die Lymphströmungsgeschwindigkeit nicht mehr messen, da die Lymphgefäße des 
Ovariums in der von diesem Organ um 10 mm abstehenden Zone ein kompliziertes 
Netz im Mesovarium bilden. Während der Beobachtung muß man das Mesenterium 
fortwährend mit physiologischer Kochsalzlösung von 37° befeuchten. In den übrigen 
Versuchen ließ Verf. ein Tropfbad auf das Ovarium einwirken, und zwar von Eiswasser, 
von 2proz. BaCl,-Lösung, von physiologischer Kochsalzlösung von 50° und von 2proz. 
KCI-Lösung. Verf. verzeichnet-über das Triebwerk der Ovariallymphe folgende Er- 
gebnisse. 1. Das Ausfließen der Ovariallymphe wird durch äußere Reize, besonders 
durch thermische Reize beschleunigt. 2. Durch das Tropfbad der BaCl,-Lösung wird 
es befördert. 3. Durch das Tropfbad der KCl-Lösung wird es verzögert oder sistiert. 
Als Träger der Triebkraft der Lymphzirkulation im Ovarium nimmt Verf. wegen der 
leichten Beeinflußbarkeit durch äußere Reize die contractile Substanz im Ovarial- 
parenchym an. Glatte Muskelfasern im Ovarium sind ja von vielen Autoren nach- || 
gewiesen worden. Auch Verf. hat im Kaninchenovarium viele glatte Muskelfasern 
angetroffen. (X. vgl. diese Ber. 23, 715.) Ballowitz (Münster i. W.). 

Funaoka, Seigo: Untersuchungen über die Physiologie der Lymphbewegung. 
XII. Norioka, Enryo: Die Geschwindigkeit der Lymphströmung im Darmgekröse. || 
Arb. III. Abt. anat. Inst. Kyoto D H.2, 11—14 (1932). 

2—3 Stunden nach der Fütterung wurde das Gehirn der Kaninchen bloßgelegt 
und mit warmer physiologischer Kochsalzlösung bedeckt. Bei der Messung der Lymph- 
bewegung ist die Auswahl eines passenden Merkmals besonders wichtig. Darum in- 
jizierte Verf. eine kleine Menge Tusche in ein subseröses Lymphgefäß der Darmwand. 
Dieses erhebt sich als ein Pünktchen und gibt ein gutes Merkmal ab. So eingeführte 
Rußpartikelchen können sich in einem Lymphgefäß ohne irgendeinen Widerstand 
sehr leicht fortbewegen. Man überzeugt sich davon durch leichte Massage auf der 
Darmschlinge. Direkt nach der Injektion wandert das Tuschepünktchen durch den 
Injektionsdruck schnell vorwärts, an einer Verästelungsstelle jedoch wird seine Bewegung 
sehr langsam. Von einer solchen Stelle aus maß Verf. die Fortbewegungsgeschwindig- 
keit der injizierten Tusche und erhielt folgende Resultate. Die Geschwindigkeit der 
Lymphströmung im Mesenterium ist bei den Messungen an bloßgelegtem Gekröse 
ziemlichen Schwankungen unterworfen. Diese Schwankungen rühren von der ver- 
schiedenen Stärke der Darmperistaltik im Augenblick der Messung her. Im Durch- || 
schnitt beträgt die Geschwindigkeit 7,7 mm in 5 Minuten. Durch die Anwendung || 
von Atropin und KCl wird die Geschwindigkeit der Mesenteriallymphe herabgesetzt. || 
In diesem Zustand beträgt die Geschwindigkeit der Lymphströmung 2,9 mm in 5 Minu- | 
ten, weil die Peristaltik durch diese Vorbehandlung stark geschwächt ist; sie ging näm- 
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lich bis auf !/, der gewöhnlichen Geschwindigkeit herunter. Die Geschwindigkeit der 
Lymphbewegung beträgt bei der durch Eselin verursachten starken Darmbewegung 
14,6 mm in 5 Minuten. Sie beträgt also das 2fache des gewöhnlichen und das 5fache 
des gelähmten Zustandes. Aus obigem geht hervor, daß die Lymphströmung durch 
die Darmbewegung stark beeinflußt werden kann, Ballowitz (Münster i. W.). 

Funaoka, Seigo: Untersuchungen über die Physiologie der Lymphbewegung. 
XIII. Norioka, Enryo: Über die Riehtung der Lymphbewegung. Arb. III. Abt. anat. 
Inst. Kyoto DH.2, 15—19 (1932). 

Verf. experimentierte an lebenden Ratten, um der Frage über den Wettkampf 
um die regionale Lymphdrüse zwischen 2 Körperteilen näher zu treten. Zur Injektion 
wurde verschieden gefärbtes Chloroform (Carmin und Ultramarin) benutzt. Injiziert 
wurden die Zehenhaut der hinteren Extremitäten und die Schwanzhaut. Nachdem 
die Füße und der Schwanz 10—15 Minuten zur Massage geschüttelt waren, wurden 
die Tiere getötet und untersucht. Wenn die Farbmasse von dem Schwanz und von der 
Fußsohle aus gleichzeitig injiziert wird, erreicht die von den Zehen aus injizierte Farbe 
den Kniekehlenlymphknoten der betreffenden Seite und die von dem Schwanz aus 
injizierte den Kniekehlenlymphknoten der anderen Seite. Diese Tatsache zeigt, daß 
der Lymphstrom von der Fußsohle zum Knie den Strom von dem Schwanz auf der 
gleichen Seite überwindet. Wenn man von den Zehen der beiden Seiten und von dem 
Schwanz aus gleichzeitig injiziert, erscheint die von der Fußsohle aus injizierte Farbe 
in den beiden Kniekehlenlymphknoten. In diesem Falle hat die Lymphe von der Zehen- 
haut den Lymphstrom von dem Schwanz zu den Kniekehlenlymphknoten überwunden. 
Wenn man die Farbe von 2 Körperregionen aus in die Lymphbahnen injizierte, nämlich 
anfangs von den beiden Fußsohlen aus und dann vom Schwanze aus, so erschien immer 
die Farbe, die man von den Zehen aus injizierte, in der Kniekehleniymphdrüse. 

Ballowitz (Münster i. W.). 

Funaoka, Seigo: Untersuchungen über die Physiologie der Lymphbewegung. 
XIV. Takabatake, Yoshiteru: Die Lymphabflußbahnen aus der Schilddrüse nach der 
Ausschaltung der Hauptlymphbahn aus demselben Organ. Arb. III. Abt. anat. Inst, 
Kyoto DH. 2, 20—24 (1932). 

Verf. stellte zunächst die normalen Lymphgefäße der Schilddrüse fest. Die Lymph- 
gefäße aus der Schilddrüse bestehen aus 3 Systemen. a) Aus dem unteren Pol und dem 
Isthmus gehen die Lymphgefäße durch den Ductus trachealis zur Lymphoglandula 
cervicalis caudalis. b) Aus dem oberen Pol gehen die Gefäße zur :Lgl. retropharyngea, 
woraus sich die Lymphe in den Ductus cervicalis ergießt. c) Einige Lymphgefäße 
verlassen die Schilddrüse in der Mitte und ergießen sich bald direkt in die Lgl. retro- 
pharyngea oder vereinigen sich bald mit ihr (b). Nach der Exstirpation der Lgl. retro- 
pharyngea, der regionären Lymphdrüse des Systems b und c, und nach gleichzeitigem 
Durchschneiden des Ductus trachealis erscheinen die aus dem oberen Schilddrüsenpol 
stammenden Lymphgefäße in den ersten 10 Tagen nach der Operation in der Gegend 
der exstirpierten Lgl. retropharyngea als 2 kraniale und caudale Astchen. 50 Tage 
nach der Operation findet man an der Stelle der exstirpierten Lgl. retropharyngea 
ein feines Lymphgefäßnetz. Aus diesem Netze geht der Hauptabfluß in die Lgl. paro- 
tidea. In anderen Fällen ziehen die Lymphgefäße des Netzes nach dem Ductus cervicalis 
hin. Nach Ausschaltung sämtlicher Lymphgefäße der Schilddrüse bildet das untere 
Lymphgefäßsystem (a) keine kollaterale Bahn aus, während im Bereich des Systems b 
und & die kollateralen Bahnen stets erscheinen. An dem unteren Schilddrüsenpol 
werden einige Lymphgefäße aus der Hinterfläche nach 30 Tagen nach der Operation 
neugebildet. Aber auch in 100 Tagen gehen sie mit den benachbarten Lymphstämmen 
keine Verbindung ein. Nach der Exstirpation der Lgl. retropharyngea allein bilden 
die aus dem oberen Schilddrüsenpol stammenden Lymphgefäße (b) in den ersten 40 
Tagen nach der Operation an der Stelle der exstirpierten Lgl. retropharyngea ein 
Lymphgefäßnetz aus. Das efferente Gefäß geht von diesem Netz caudalwärts und 
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verbindet sich mit dem Ductus cervicalis. In den Fällen, bei denen nach 50 Tagen 
keine kollateralen Bahnen neugebildet wurden, ist der Ductus trachealis kompensa- 
torisch abnorm erweitert und zeigt an seinem Ursprung mehrere neugebildete Lymph- 
gefäßchen, Ballowitz (Münster i. W.): 


Solotuehin, A. $.: Die Blutversorgung der Wirbelsäule des Menschen. (Zaborat. 
d. Norm. u. Vergleich. Anat., Staatsinst. f. Röntgenol., Radiol. u. Krebsforsch., Lenin- 
grad.) :Fortschr. Röntgenstr. 47, 175—182 (1933). 

Es wurden 68 Präparate von Neugeborenen bis zu Zweijährigen zusammengestellt, 
um das Gefäßsystem zu studieren. Die Injektionsmasse bestand aus chemisch reiner 
Mennige. Stereoskopische Aufnahmen gaben hervorragende Einblicke. Es wurde 
untersucht: 1. Die Blutversorgungsquelle verschiedener Abschnitte der Wirbelsäule. 
2. Die Gefäßverzweigungen. 3. Die Eigentümlichkeiten der Blutversorgung des ein- 
zelnen Wirbelkörpers. Ergebnis: 1. Für den Halsabschnitt 4 Quellen: Art. vertebr., 
Art. cerv. asc., Art. cerv. prof., Art. interc. supr. Der Brustabschnitt hat nur eine 
Versorgungsquelle, die Art. intercost. Für den Lendenabschnitt: Art. lumb., für den 
5. Lendenwirbel kommt manchmal noch eine zweite Zusatzquelle aus der Art. ileolumb. 
vor. Kreuzabschnitt: 2 Quellen: Art. sacralis lat. und media. 2. Je ein durch das 
Foramen intervertebrale eintretendes Gefäß versorgt die beiden benachbarten Wirbel- 
körper. 3. Die reichlichen anastomotischen Bahnen bilden sich als zwei Grundtypen 
der Anastomosen, extraossal und intraossal. Dem Knochengewebe eigentümlich ist 
die Bildung einer Gefäßinsel. Diese Eigenschaft ist scheinbar nur dem Knochengewebe 
der Wirbelsäule eigen. Reisner (Frankfurt a. M.).°° 


Nervensystem, Zentren. 


Teissier, Georges: Sur la eroissance du syst&me nerveux central chez les e&phalo- 
podes. (Über den Zuwachs des Zentralnervensystems der Cephalopoden.) (Stat. Biol., 
Roscoff.) C. r. Soc. Biol. Paris 112, 777—779 (1933). 

Der Verf. hat früher festgestellt, daß der Zuwachs des Zentralnervensystems 
verschiedener Arthropoden langsamer als der des ganzen Körpers vor sich geht und daß 
die Proportionen dieser beiden Größen mit der Zahl 0,6 ausgedrückt werden kann. 
In der vorliegenden Arbeit hat er seine Untersuchungen zu den Cephalopoden ausge- 
dehnt und dabei bei verschiedenen Arten (Sepia officinalis, Loligo vulgaris, Parasepia 
elegans, Illex Coindeti) dieser Gruppe mehr wechselnde Verhältnisse entdeckt, indem die 
genannte Zahl hier zwischen 0,48 und 0,7 liegt. (Vgl. diese Ber. 10, 713.) 

Bertil Hanström (Lund). 

Villaverde, Jose M.® de: Contribution & la eonnaissance du systeme commisural 
de l’&corce motrice de la chauve-souris. (Beitrag zur Kenntnis des Kommissurensystems 
der motorischen Rinde der Fledermaus.) Trav. Labor. biol. Madrid 28, 75—101 (1932). 

Die Cytoarchitektonik der motorischen Rinde der Fledermaus wird nach den Be- 
funden von M. Rose geschildert. Die Faserarchitektonik wird an Hand von Weigert- 
Pal-und Cajal-Präparaten studiert. Der Balken besteht aus mehreren Fasersystemen, 
deren Entwicklung und Markreifung zu verschiedenen Zeiten stattfindet. Die Balken- 
fasern durchdringen die Lamina multiformis und bilden in der Schicht der großen 
Pyramidenzellen einen Plexus von sich überkreuzenden Fasern. In den tiefen Rinden- 
schichten überwiegen die longitudinal verlaufenden Fasern, in den oberflächlichen 
kommen mehr transversal und schief verlaufende Fasern hinzu. Die Faserarchitektonik 
läßt 2 Bezirke unterscheiden, die der Area praecentralis agranularis und der Area praec. 
granularis beim Kaninchen und bei der Maus entsprechen. Die Fledermaus hat 2 Bal- 
kensysteme, ein homotopisches und ein heterotopisches, die aber in der Rinde eine 
übereinstimmende Anordnung ihrer Fasern aufweisen. Ernst Scharrer (München). 


Takino, Masuiehi: Über die Innervation der Lungengefäßwand, besonders über das 
Vorkommen der Ganglienzellen an der Gefäßwand der Venae pulmonales und über die 
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Verbreitungszustände der Lungenblutgefäßnerven bei der Fledermaus. I. Mitt. (I. Med. 
Klin., Kais. Univ. Kyoto.) Acta Scholae med. Kioto 15, 303—307 (1933). 

Mittels Silberimprägnationsmethode wurden die Nervenelemente dargestellt. 
Es finden sich bei der Fledermaus leicht peribronchiale Ganglienzellen, die zusammen 
in kleineren Ganglien oder auch zerstreut liegen können. Ihre Zahl nimmt entsprechend 
der Größe der Bronchialäste nach der Peripherie hin ab. Weitere Ganglienzellgruppen 
liegen an der Wand der Venae pulmonales, von denen die marklosen Nervenfasern 
in der Venenwand zum Teil herstammen. Durch die Lokalisation und die Beziehungen 
zur Venenwand lassen sich diese Ganglienzellgruppen von den peribronchialen Gruppen 
scharf trennen. Andere Fasern in der Venenwand nehmen ihren Ursprung von Ganglien 
ım linken Vorhof, von denen also ein Teil ihrer Fasern zu den Vorhofsmuskeln geht und 
ein Teil zu den Venae pulmonales. Da die Wände der Venae pulmonales bei der Fleder- 
maus bis zu einer gewissen Länge aus quergestreiften Muskelfasern, die nichts anderes 
als die Fortsetzung der Herzmuskeln sind, bestehen, ist der engere Zusammenhang 
mit der Herzinnervation zu verstehen. Im Hilusgebiet weisen die Venae pulmonales 
auch die meisten Nervenelemente auf, die nach der Peripherie hin abnehmen. In der 
Wand der Arteriae pulmonales sind keine Ganglienzellen gefunden worden; auch sind 
die Nervenfasern hier nicht so zahlreich vorhanden. Die Gefäße des großen Kreislaufs 
in der Lunge, also die Arteriae und Venae bronchiales, zeigen einen ähnlichen Inner- 
vationsmodus wie die Blutgefäße in anderen Körperteilen. Harting (Bonn). 

Takino, Masuiehi: Über die Innervation der Blutgefäße der Lunge beim Vogel 
(Taube und Haushuhn), besonders über das Vorkommen der Ganglienzellen in oder an 
der Wand der Venae und Arteriae pulmonales und über die Verbreitung der Blutgefäß- 
nerven daselbst. II. Mitt. (I. Med. Klin., Kais. Univ. Kyoto.) Acta Scholae med. Kioto 
15, 308—320 (1933). 

Verf. hat mittels Stückfärbung nach der Silbermethode von Cajal und in lücken- 
losen Schnittserien die Innervationsverhältnisse in der Vogellunge untersucht, in 
welcher der Nervenverlauf und die Lokalisation der Ganglien anders ist als bei Fleder- 
maus, Maus und Ratte. Die am Hilus in die Lunge eintretenden Nervenbündel laufen 
nicht allein an den Bronchien und Gefäßen entlang weiter, sondern ziehen auch im 
Septumbindegewebe einher, von wo sie in das benachbarte Gewebe Äste abgeben. 
Ganglienzellen werden sowohl als peribronchiale Ganglien und perivasculäre Ganglien, 
an den Venae pulmonales und an den Arteriae pulmonales, als auch an kleineren Ge- 
fäßen und im Septumbindegewebe gefunden. Ferner liegen Ganglienzellen an der 
mediastinalen Seite im Bindegewebe nahe der Lungenoberfläche. Die von den Ganglien 
ausgehenden Nervenfasern haben ein ihrer Lage mehr: oder weniger entsprechendes 
Versorgungsgebiet, wobei zu betonen ist, daß ein großer Teil der Fasern der peri- 
vasculären Ganglien nicht zur Versorgung der Gefäße selbst dient, sondern meist 
auch die Innervation der kleineren Bronchien usw., hauptsächlich der glatten Muskeln 
derselben, übernimmt. Ferner wurden in der Adventitia der Gefäße unipolare Ganglien- 
zellen gefunden. — Nervöse Endapparate in der Media und Adventitia der Aa. pulmo- 
nales wurden gefunden in Form von Endknötchen und in Gestalt von Schlingen- und 
Knäuelbildungen und ihre Verteilung und Lokalisation beschrieben. Die Endapparate 
in der Wand der Vv. pulmonales sind meist einfacherer Art und zeigen eine andere 
Verteilung. Auf die auffallende Ähnlichkeit der Innervation der Venen mit der des 
linken Vorhofs und ihren Zusammenhang wird hingewiesen. Harting (Bonn). 

Ssokolow, Peter: Zur Anatomie des N. suralis beim Menschen und Affen. (Anat. 
Anst., Med. Inst., Univ. Rostov a. Don.) Z. Anat. 100, 194—217 (1933). 

Die Anastomosen und Endverzweigungen des N. suralis wurden an 250 mensch- 
lichen Leichen und bei verschiedenen Affen makroskopisch untersucht. Verf. unter- 
scheidet 3 Typen der Wadennervenausbildung: einen Anastomosen-, einen Misch- 
und einen anastomosenlosen Typus, je nach dem Verhältnis zum N. cut. surae medialis. 
Verf. stellt unter den Haupttypen verschiedene Varianten auf. Der N. suralis sendet 
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am häufigsten 3 oder 5 Kollateralen auf den Fußrücken, etwas seltener nur eine und ||| 
sehr selten 7 ab, Bei einer mächtigeren Entwicklung des N. cut. surae later. gibt der ||) 
N. cut. dorsi pedis later. häufiger eine größere Menge von Kollateralen. Die Unter- | 
suchung des N. suralis hat eine praktische Bedeutung bei operativer Behandlung 
(Neurotomie) der Unterschenkelgeschwüre. Bei den Affen fand Verf. ausschließlich 
den anastomosenlosen Typus des N. suralis. 10 Abbildungen. F. Kiss (Szeged). 

Funaoka, Seigo: Untersuehungen über das periphere Nervensystem. XCIV. Wata- 
nabe, Mototoyo: Injektionsversuche in die sensiblen Nervenendapparate in der Genital- 
haut. (Anat. Inst., Kais. Univ. Kyoto.) Fol. anat. jap. 11, 37—39 (1933). 

Verf. versuchte mittels Injektion von mit Preußischblau gefärbten Terpentinöl 
vom N. dorsalis penis aus beim Albinokaninchen Genitalnervenkörperchen darzustellen, ||) 
Er konnte jedoch an den mit Hämatoxylin-Eosin gefärbten Schnittpräparaten aus dem ||) 
Präputium der so behandelten Tiere nichts Genaues aussagen über die Natur der ge- 
fundenen und abgebildeten Genitalkörper, wie es auch kaum anders zu erwarten war, 
(Vgl. diese Ber. 21, 160.) Harting (Bonn). 

Loechi, R.: Rassenanatomisehe Untersuchungen am Nervus phrenieus und an den ||) 
Nebenphreniei. (Dep. de Anat., Fac. de Med., $. Paulo.) Rev. Biol. e Hyg. 3, 2—12 | 
u. franz. Zusammenfassung 12 (1932) [Portugiesisch]. 

Die anatomischen Verhältnisse des N. phrenicus sind wegen der zunehmenden Zahl |[' 
von chirurgischen Eingriffen an ihm praktisch bedeutungsvoll geworden. Die zahlreichen 
Untersuchungen erstrecken sich fast ausschließlich auf europäisches Menschenmaterial, mit, 
Ausnahme der Arbeit von Yanoan Japanern. Der Verf. hat es daher an einer sehr sorgfältigen |f 
Arbeit unternommen, die Verhältnisse an Brasilianern verschiedener Rassenzugehörigkeit- 
zu untersuchen. Im ganzen wurden 50 Individuen untersucht, davon 10 Weiße, 28 Misch- 
linge und 12 Neger. Es handelte sich um 43 Männer und 7 Frauen. — Asymmetrien bestanden 
in mehr als der Hälfte der Fälle. — Eine Wurzel aus C, wurde in keinem einzigen Fall gefunden. 
Dagegen war C, im Gesamtmaterial in einem auffallend hohen Prozentsatz (50%) beteiligt, 
und zwar besonders stark in der Gruppe der Neger (58%). — Der Nachweis eines sog. Neben- 
phrenicus war im Gesamtmaterial recht häufig (71%), ganz besonders bei den Mulatten, was. 
aber auf Zufall beruhen kann, und relativ am seltensten bei Negern (58%). Am häufigsten 
war ein N. paraphrenicus subclavius anzutreffen. Unter Berücksichtigung dieser Neben- 
phrenici muß eine Beteiligung von C, als konstant (93%) angesehen werden. (Vgl. diese Ber. 
8, 284.) Ritter (Halle a. S.).°° 

Wakeley, Cecil P. 6., and F. H. Edgeworth: A note on the afferent nerve-supply 
of the facial muscles. (Bemerkung über die sensorische Innervation der Gesichts- 
muskeln.) J. of Anat. 67, 420—421 (1933). 

Verff. haben den intraduralen Abschnitt des N. facialis beim Macacus rhesus || 
durchgeschnitten. Das Tier wurde nach 4 Wochen getötet und die markhaltigen Fasern 
in beiden Nn. faciales gezählt. An der gesunden Seite wurden 4782, während an der || 
operierten Seite 359 (7%) normale markhaltige Fasern gefunden. Letztgenannte Fasern || 
sind als sensorische Elemente des N. facialis aufgefaßt. Die peripherischen Zellen || 
dieser Fasern liegen im Gangl. geniculi. Bei ähnlichen Experimenten fanden Verff. 
im N. masticatorius 34—36% sensorische Fasern. F. Kiss (Szeged). 

Chorobski, Jerzy, and Wilder Penfield: Cerebral vasodilator nerves and their 
pathway from the Medulla oblongata. With observations on the pial and intracerebral 
vascular plexus. (Oerebrale vasodilatatorische Nerven und ihre Bahnen von der Me- 
dulla oblongata mit Beobachtungen an der Pia und den intracerebralen Plexus.) || 
(Dep. of Neurol. a. Neurosurg., Me@ül Univ. a. Roy. Victoria Hosp., Montreal.) Arch. || 
of Neur. 28, 1257—1289 (1932). | 

Verf. hat in Zusammenarbeit mit Cobb und dessen Mitarbeitern Hinweise dafür 
gefunden, daß die efferenten vaso-dilatierenden Impulse für die Hirnarterien mit dem 
N. facialis verlaufen. Späterhin fand er bei systematischen Untersuchungen des N. 
facialis ein Nervenbündel, das vom Facialis am Ganglion geniculi abzweigt und zum || 
Plexus der Öarotis zieht. Cobb und Finesinger bestätigten diese Befunde. Nach einer || 
Erörterung der Literatur über Nerven und ihre Bedeutung für die Vasodilatation be- | 
schreiben Verff. das Bündel dilatatorischer Nerven, das zu den Piagefäßen zieht. || 
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Verff. experimentierten am Affen, bei dem sie auf eine Reizung des gleich- oder gegen- 
seitigen Nervus vagus eine Erweiterung der Piagefäße beobachteten, eine Reaktion, 
die unabhängig vom Erhaltensein der sympathischen Fasergeflechte verläuft. Eine 
Reizung des N. facialis verursacht gleichseitige, aber offenbar nicht gegenseitige Dila- 
tation der Piagefäße. Genaueste histologische Untersuchungen ergaben das Vorhanden- 
sein einer direkten Nervenfaserverbindung von Markscheiden umgebenen, aber auch 
markscheidenlosen Fasern zwischen N. facialis und N. petrosus superficialis major. 
Von diesen letzteren wurden Fasern zum Plexus caroticus hin nachgewiesen. Weitere 
Experimente zeigten, ob es sich um afferente oder efferente Bahnen handelte. Die 
Ergebnisse sprechen dafür, daß es sich im wesentlichen um efferente Fasern handelt: 
jedoch dient ein Teil der mit starken Markscheiden versehenen Fasern, die von der 
Carotis durch den N. petrosus superficialis major in das Ganglion geniculi ziehen, auch 
afferenten Impulsen. Einzelheiten über die Zusammensetzung dieser Bahnen und die 
Herkunft der markhaltigen bzw. marklosen Fasern müssen im Original nachgelesen 
werden. Sicher ist, daß eine Durchschneidung des N. petrosus superficialis major 
die Wirkung der Reizung des N. facialis auf die Piaarterien verhindert, eine Reizung 
des peripheren Stumpfes des N. petrosus superficialis major wieder zu einer Erweiterung 
der Piaarterien führt (3mal in 4 Fällen). — Im folgenden beschäftigen sich Verff. mit 
den perivaskulären Nerven der Pia- und der intracerebralen Gefäße. Der Nachweis 
dieser Nerven darf wohl als geglückt erachtet werden. In der Muscularis der intra- 
cerebralen Arterien wurden auch Strukturen festgestellt, die offenbar Endplatten 
efferenter Nerven darstellen. Afferente Nerven sind im Bereich der Piagefäße sicher- 
gestellt, an den intracerebralen Gefäßen noch fraglich. Die Durchschneidung sympathi- 
scher bzw. parasympathischer Nerven führt nicht zu vollkommener Degeneration 
aller perivaskulären pialen und intracerebralen Gefäßnerven. Verff. nehmen an, daß 
sowohl die sympathischen wie auch die parasympathischen Nerven der cerebralen Blut- 
gefäße mehrfach durch zwischengeschaltete Ganglienzellen sog. Synapsen unterbrochen 
sind. Der mustergültigen Arbeit sind ausgezeichnete Abbildungen beigegeben. 
Hiller (München)., 


Entwicklungsgeschichte. 


Bambaeioni-Mezzetti, V.: Osservazioni morfologiehe e miero-chimiche sui semi 
in via di sviluppo di Tulipa Gesneriana L. (Morphologische und histochemische Be- 
obachtungen an Entwicklungsstadien der Samen von Tulipa Gesneriana L.) (Istit. 
Botan., Univ., Roma.) Ann. di Bot. 20, 1—11 (1933). 

Die Verf.n findet an neuem Untersuchungsmaterial zunächst eine frühere Beob- 
achtung bestätigt: Der durch Befruchtung entstehende Embryo degeneriert, der im 
reifen Samen vorhandene Embryo ist eine Nucellarproliferation. Das günstige Material 
gestattet überdies eine lückenlose Einsicht in die Entwicklung des Nährgewebes. 
Es wird noch vor der Befruchtung am Chalazaende des Nucellus ein dichtes kleinzelliges 
Gewebe entwickelt, das nach und nach von dem im Embryosack entstehenden Endo- 
sperm verdaut wird und schließlich als gestaltlose Masse, die größtenteils aus Cellulose 
und Pektinstoffen besteht, erkennbar ist. Für dies Gewebe wählt Verf.n den Ausdruck 
Perisperm, den sie nur für solche Teile des Nährgewebes verwendet wissen will, die sich 
als Neugebilde der Ovulargewebe nachweisen lassen. Während der Reife besteht das 
Reservematerial aus verstreuter Stärke im äußeren Integument und aus einem zwischen 
Stärke und Cellulose stehenden Stoffe im Perisperm und im Endosperm mit noch 
unverdickten Zellwänden. Der reife Samen führt die Kohlehydratreserven in den Wän- 
den, die Proteinreserven im Protoplasma des Endosperms.  Sperlich (Innsbruck). 

Boyd, 3. D.: The classification of the upper lip in mammals. (Die Klassifizierung 
der Oberlippe der Säuger.) (Dep. of Anat., Umiv., Belfast) J. of Anat. 67, 409 
bis 416 (1933). i 

Auf Grund der verschiedenen Ausdehnung des haarbedeckten Teiles der Oberlippe 
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und des nackten Anteiles des Rhinarium werden 5 Typen im Aufbau unterschieden. || 


Die verschiedene Ausdehnung des behaarten Teiles wird-nun in Zusammenhang ge- 


bracht mit der verschiedenen Beteiligung des Oberkieferfortsatzes und des mittleren ||\ 
Nasenfortsatzes an der Bildung der Oberlippe. Beim Menschen soll ein subepitheliales ||| 
Vorwachsen der mesodermalen Teile erfolgen, so daß später die ganze Muskulatur der ||| 
Oberlippe aus dem Oberkieferfortsatz gebildet wird. Bei denjenigen Formen, bei denen ||| 


der mittlere Teil der Oberlippe unbehaart bleibt, soll im Gegensatz zu den übrigen 


Formen die Vereinigung der beiden Oberkieferfortsätze ausbleiben. Verf. hat an den ||) 


ihm zur Verfügung stehenden Embryonen keine Befunde erheben können, die gegen 
diese Annahme sprechen würden. v. Hayek (Rostock). 
Nishiyama, Yukio: Beitrag zur Kenntnis der Entwicklung der Glandula sub- 


maxillaris beim Kaninchen, nebst Bemerkungen über die Entstehung der sogenannten | 


Bermannschen Drüsen. (Anat. Inst., Univ. Keijo.) Keijo J. Med. 3, 530—545 (1932). 


Die erste Anlage der Gl. submaxillaris beim Kaninchen liegt bei 12 mm SS langen || 
Embryonen vor in einem kurzen Epithelzapfen. Beim 20 mm SS langen Embryo ||! 


bildet zunächst im primitiven Ausführgang, dann auch im Endstück. Die zuerst von 


Bermann entdeckten hellen Drüsenschläuche sind beim Kaninchen sehr häufig. || 


Sie entstehen durch Stauung des Sekrets. v. Lanz (München). 


Politzer, G.: Die Keimbahn des Menschen. (Embryol. Inst., Univ. Wien.) Z. Anat. 


100, 331—361 (1933). 


Veranlassung zu der Arbeit ist die gegensätzliche Ansicht des Verf. zu der Hand- || 
bucharbeit Stieves. Sie beruht auf dem Studium von 17 gut erhaltenen mensch- || 
lichen Embryonen von 0,3—8,5 mm Länge. Die Urkeimzellen sind durch ihre Größe, |[} 
den Besitz eines bestimmt gelagerten Zentralapparates und die geringe Färbbarkeit || 
mit Eosin gekennzeichnet. Sie finden sich bei den jüngsten Keimen im caudalen || 
Bereiche des entodermalen Dottersackepithels, von wo sie bei Embryonen von 4—7 mm 
Länge in die Urogenitalfalte wandern. Als Beleg dienen 22 Mikrophotographien. Stieve || 


wird vorgeworfen, daß er sich auf unzureichende Arbeiten anderer und falsche Unter- 


suchungsergebnisse stütze, und daß er Vorgänge aus Zustandsbildern folgere. (Vgl. 


diese Ber. 6, 191.) Gräper (Jena). 


Grosser, Otto: Human and ecomparative placentation ineluding the early stages | 


of human development. (Menschliche und vergleichende Placentation mit Einschluß 
der frühen Stadien der menschlichen Entwicklung.) Lancet 1933 I, 999— 1001. 


Kurzgefaßte Inhaltswiedergabe dreier Vorlesungen, die 1932 an der Londoner | 


Universität gehalten wurden. In dieser Abhandlung werden zunächst in kurzer, aber 


sehr klarer Weise die allgemeinen Prinzipien der Placentation und die verschiedenen || 


Typen der Placenta besprochen. Voss (Leipzig). 
Richter, Helmuth: Die Morphologie der menschlichen Nase im sechsten Fetal- 


monat. Bericht über ein neues Epithelmodell. (Univ.-Klin. f. Ohren-, Nasen- u. Kehl- || 


kopfkrankh., Erlangen.) Arch. Ohr- usw. Heilk. 134, 355—361 (1933). 


Verf. betont auch in dieser Arbeit den Wert eines Modelles für die vergleichende || 


Betrachtung des Nasenraumes. Als Ergänzung zu früheren Mitteilungen beschreibt 


er ein Epithelmodell der menschlichen Nase aus dem 6. Fetalmonat. Nach Stückfärbung | 


mit Pikrocarmin und Einbettung in Celloidin zerlegt er in 20 # dicke Schnitte, die 


nach Mallory gefärbt wurden. Aus dieser Schnittserie wurde ein Wachsplattenmodell 
des Epithelschlauches der linken Nasenhöhle hergestellt. Der mediale Anteil des Nasen- || 


schlauches wurde in Form eines Fensters herausgeschnitten, so daß ein Einblick in 


den Nasengang und die Betrachtung der Muscheln möglich war. 3 photographische | 


Abbildungen sind der genauen Beschreibung beigegeben. H. Rothley. 


Sondermann, R.: Beitrag zur Kenntnis der Aderhautentwicklung. Graefes Arch. | 


129, 596—604 (1933). 
Verf. Untersuchungen erstrecken sich in erster Linie darauf, die Korrelationen 


kennenzulernen, die zwischen den Teilorganen der Aderhaut zueinander und zu 
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den Nachbarorganen bestehen und somit ein anschaulicheres Bild über den Werdegang 
der Aderhaut im Rahmen der Entwicklung des ganzen Auges zu vermitteln. Die Ent- 
wicklungsvorgänge in der Aderhaut stimmen in ihren wesentlichen Grundzügen fast 
völlig mit denen des Ciliarkörpers überein. In der Bildung des Endproduktes aber 
unterscheiden sich Ciliarkörper und Aderhaut wesentlich; bei ersterem besteht es 
fast ausschließlich in glatten Muskelfasern und nur spärlichen Bindegewebsfasern 
in der Umgebung der wenigen größeren: Gefäße, während in der Aderhaut bei sehr 
starker Gefäßentwicklung die Bindegewebsbildung im Vordergrund steht und die 
Entstehung von glatten Muskelfasern ganz in den Hintergrund tritt. Abgesehen von 
einer einfachen Innenschicht, der späteren Choriocapillaris, obliterieren und zerfallen 
die primären, die Augenblase umgebenden Capillaren. An ihrer Stelle entsteht durch 
Differenzierung der mesenchymalen Zellen und vielleicht auch eines Teiles der frei 
werdenden Capillarendothelzellen die Außenschicht der Aderhaut. In diese wachsen 
in der Zeit vom Ende des 5. bis Ende des 6. Monats die größeren Gefäße vom hinteren 
Augenpol her ein. Diese Gefäße treten an der Ora serrata mit der den Ciliarkörper 
innen umrandenden Gefäßschicht in Verbindung, während der Zusammenhang der 
letzteren mit der Choriocapillaris zu gleicher Zeit verloren geht. Die Muskelfasern des 
Ciliarkörpers finden meist an dessen Ende ihren Abschluß, seltener setzen sie sich in 
den Anfang der Aderhaut fort und nur ganz vereinzelt erreichen sie den Äquator. 
Quast (Leipzig)., 
Systemlehre, Floristik, Faunistik, Paleobiologie. 

Emoto, Yoshikadzu: Myxomyeeten der Südmandschurei. II. Mitt. (Biol. Abt.. 
Adelsschule, Mejiro-Machi, Tokyo.) Botanie. Mag. (Tokyo) 47, 200—202 (1933). 

Unamuno, Luis M.: Neue oder wenig bekannte mikroskopische Pilzarten im spa- 
nischen Marokko. IV. Bol. Soc. espah. Histor. natur. 32, 495—502 (1933) [Spanisch]. 

Unamuno, Luis M.: Weitere mikroskopische Pilzarten in unserem marokkanischen 
Sehutzgebiete. Bol. Soc. espaf. Histor. natur. 33, 31—43 (1933) [Spanisch]. 

Genty, P.: Note ecomplömentaire aux truffes de Bourgogne. Bull. Soc. bot. France 
80, 69—72 (1933). 

Guillaumin, A.: Materiaux pour la flore de la Nouvelle-Calödonie. XXXII. Revision 
des linaeees. Bull. Soc. bot. France 80, 35>—38 (1933). 

Handel-Mazzetti, Heinrich: Kleine Beiträge zur Kenntnis der Flora von China. IH. 
Österr. bot. Z. 82, 245—254 (1933). 

Harris, T. M.: A new member of the caytoniales. (Botany School, Univ., Cambridge.) 
New Phytologist 32, 97’—114 (1933). 

. Achey, Daisy M.: A revision of the section gymnocaulis of the genus orobanche. 
Bull. Torrey bot. Club 60, 441—451 (1933). 

Hilpert, Friedrich: Studien zur Systematik der Triehostomaceen. Beih. z. bot. 
Zbl. II 50, 585—706 (1933). 

Belval, H.: Deux plantes nouvelles de Chine. Bull. Soc. bot. France 80, 97—99 
(1933). 

Deeades kewenses. Plantarum novarum in herbario horti regii eonservatarum. 
Decas CXXIX. Bull. miscell. Informat. bot. Gard. Kew Nr 4, 184—189 (1933) [Latei- 
nisch]. 

Tropical African plants: X. Bull. miscell. Informat. bot. Gard. Kew Nr 3, 142— 151 

1933). FR 
Giroux, M.: Note sur la position syst&matique du Chrysanthemum einerariifolium 
(Trev.) Vis., suivie de quelques remarques sur les earacteres earpologiques des Tanacetum. 
(Laborat. de Botan., Univ. Alger.) Bull. Soc. Histoire natur. Afrique N. Alger 24, 
54—62 (1933). 


172 


\|l 
| 
| 

I 


Troll, Wilhelm, und Karl Suessenguth: Verzeichnis der mit Schild- bzw. Denlanehne 
blättern versehenen Angiospermen. Auf Grund der Zusammenstellung von C. de Canıl 
dolle. Bot. Jb. Systematik usw. 65, 559—596 (1933). 

Gagnepain, F.: Ol&acdes nouvelles d’Indochine. Bull. Soc. bot. France 80, 7 


| 
bis 78 (1933). | 
| 
| 


Gauthier, Henri: Nouvelles recherches sur la faune des eaux eontinentales de PAlgeridl| 
et de la Tunisie. Bull. Soc. Histoire natur. Afrique ‘N. Alger 24, 63—68 (1933). 
Sehulz, R. Ed., I. W. Orlow und A. J. Kutass: Zur Systematik der Subfamilid|' 
Synthetocaulinae Skrj. 1932 nebst Beschreibung einiger neuer Gattungen und Arten) 
(Vorl. Mitt.), Zool. Anz. 102, 303—310 (1933). IN 
Goffart, H.: Über die Nematodenfauna der Kartoffel. Mitt. biol. Reichsans | 
Landw. H. 47, 1—30 (1933). | 
Davtjan, E. A.: Ein neuer Nematode aus den Lungen der Hauskatze. Osleroidey 
massino, nov. sper. (All-Unions Helminthol. Inst., Moskau.) Dtsch. tierärztl. Wsch 
1933, 372—374. | 
Filipjev, I. N.: Miscellanea nematologiea. V. Über einige Nematoden aus den N 
Teleckoje-See (Altai, Sibirien). (Zool. Inst., Akad. d. Wiss., Leningrad.) Zool. Anz. 1081 
55—62 (1933). 
Behrens, Hans: Rotatorienfauna ostholsteinischer Tümpel. Arch. f. Hydrobioll 
25, 237—260 (1933). I 
Gordon, Isabella: Seientifie results of the Cambridge expedition to the East Africaı | 
lakes, 1930—1. — 14. Crustacea Maerura (Prawns). (British Museum, London.) 1 
Linnean Soc. Zool. 38, 351—8388 (1933). 
Werner, F.: Neue Orthopteren im Naturhistorischen Museum zu Basel. Verh. natur] 
forsch. Ges. Basel 43, 1—3 (1933). 
Hebard, Morgan: Notes on Montana orthoptera. Proc. Acad. natur. Sci. Philad. 8# 
251—257 (1933). 


Alfken, J.D., und H. Bischoff: Über die von Erichson in „Waltl, Reise dureh Tyrol | 


Pt Wo 


du 


Ges. naturforsch. Freunde Beri. Nr 8/10, 508—514 (1933). 


Uehida, Toichi: Drei neue japanische echte Schlupiwespen (Hym. Ichneumonidae)) | 
Proc. imp. Acad. (Tokyo) 9, 72—75 (1933). j) 
Gyldenstolpe, Nils: A remarkable new flycateher from Madagascar. Ark. Zooll 
25.B, Nr, 1-3 (1933). | 
Oka, Hidemiti: Über das Hypopygium inversum bei Clunio. Proc. imp. Acadif 
(Tokyo) 9, 76—77 (1933). 
Gould, Chas N.: The most Northern oceurrence of mesquite on the Great. Sciene 
(N. Y.) 1933 I, 511—512. N 


| 


Günther, K.: Die Dermapteren der Sunda-Expedition Dr. Rensch 1927 nebst Be-l 
merkungen über einige weitere malaiische und papuanische Dermapteren und über die| 
tiergeographischen Beziehungen der Dermapterenfauna von Insulinde. Sitzgsber. Ges 
naturforsch. Freunde Berl. Nr 8/10, 471—491. (1933). | 


© Sorensen, William: Deseriptiones Laniatorum (Arachnidorum Opilionum sub: 
ordinis). Durchges. u. hrsg. v. Kai L. Henriksen. (M&m. de l’Acad. Roy. des Seieneet| 
et des Lettres de Danemark, Copenhague, 9. Ser., Tome 3, Nr. 4.) (Beschreibungen vor 
Weberknechten aus der Unterordnung der Laniatoren.) Kobenhavn: Levin & Munksil 
gaard 1932. 226 8., 29 Abb. u. engl. Text. Kr.12.50 [Lateinisch]. 

Das nachgelassene Werk des dänischen Arachnologen ist in lateinischer Sprachel 
die Vorrede von Henriksen englisch geschrieben. In ihr wird berichtet, wie Sorensen 
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nach seinem Tode ein reiches, aber skizzenhaftes Material von Beschreibungen und 
Abbildungen der ihm bekannten, zum Teil neuen Laniatorenarten hinterlassen hat, 
wie ©. With zuerst versucht hat, diesen Nachlaß zur Veröffentlichung durchzuarbeiten, 
und wie nach all dem das Werk nicht den Charakter einer fertigen Monographie, son- 
dern eines Fragmentes behalten mußte. Es folgt eine Nebeneinanderstellung des So- 
rensenschen und des Roewerschen Systems der Unterordnung, die beide in manchem 
voneinander abweichen. Während Roewer nur 5 Familien aufstellt, nimmt $. deren 
14 an. Der Herausgeber war bemüht, $. unbekannte Spezies nach Möglichkeit zu 
berücksichtigen. Auch im Text sind die Diagnosen des Verf. lateinisch, die Bemer- 
kungen dazu seitens des Herausgebers englisch geschrieben. Nicht berücksichtigt sind 
die Familien der Trioenomychidae und der Gonyleptidae, über die keine oder nicht 
genügende Notizen des Verf. vorlagen. — Es folgt eine ausführliche lateinische Diagnose 
der Unterordnung nach der äußeren Morphologie, eine Übersicht über die geographische 
Verbreitung und über die Familien, die sodann im Hauptteil in ihren Gattungen und 
Arten besprochen werden. Dabei werden von den vom Verf. aufgestellten Familien 11 
berücksichtigt, und zwar die der Oncopodidae Thor., Assamiidae Spr., Biantidae Thor., 
Minuidae (neu), Tricommatidae (Roew.), Epedanidae Spr., Phalangodidae Sim., Sty- 
gnopsidae (neu), Hernandariidae Ser., Stygnidae (Sim.) und Cosmetidae ©. L. Koch. 
Da das Werk rein systematisch-deskriptiv ist, muß in bezug auf Einzelheiten auf das 
Original verwiesen werden. U. Gerhardt (Halle a. d. 8.). 

Viets, Karl: Vierte Mitteilung über Wassermilben aus unterirdischen Gewässern 
(Hydrachnellae et Halacaridae, Acari). Zool. Anz. 102, 277—288 (1933). 

Szalay, Ladislaus: Über zwei Wassermilbenarten aus der Gattung Atrachides (. L. 
Koch. Zool. Anz. 102, 227—236 (1933). 

Ambrojeviei, C.: Zur Landschneckenfauna des nordbessarabischen Endneolithieums. 
Bul. fac. sti Cernäuti 6, 251—256 (1933). 

Hecht, G.: Zur Nomenklatur von Triton eristatus Laurenti. Sitzgsber. Ges. natur- 
forsch, Freunde Berl. Nr 8/10, 377—380 (1933). 

Gumilevskij, B.: La faune des amphibies du lae Baikal et de la Transbaikalie. C. R. 
Acad. Sci. URSS Nr 15, 374—382 (1932) [Russisch]. 

Bowen, W. Wedgwood: Geographical variation in Trachyphonus margaritatus. 
Proc. Acad. natur. Sci. Philad. 84, 9—10 (1933). 

Allen, Glover M.: Two new bats from Australia. (Museum of Comp. Zoöl., Harvard 
Coll., Cambridge.) J. Mammal. 14, 149—151 (1933). 

Benson, M.: The roots and habit of Heterangium Grievii. (Wurzeln und Habitus 
von Heterangium Grievii.) Ann. of Bot. 47, 313—315 (1933). 


Mikroskopische Schnitte fossiler Funde von Wurzelstücken von Heterangium Grievii 
werden abgebildet und beschrieben. Sartorius (Mussbach). 


Vergleichende Physiologie. 


Stoffwechsel. 
Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Rol, R.: Note sur des eultures in vitro de Bryum roseum Sehreb. (Mitteilung 
über Kulturen in vitro von Bryum roseum Schreb.) (Ecole Nat. des Eaux et Forets, 
Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 112, 1371—1372 (1933). 

Verf. hat Bryum roseum auf einer flachen Gartenerdeschicht in einer luftdicht 
verschlossenen Flasche bei konstanter Temperatur an einem Nordfenster aufbewahrt. 
Das Moos wuchs in veränderter Form weiter. Die neuen Zweige zeigten reduzierte 
Blättchen. Die zahlreichen Rhizoiden lehnten sich an die Wände des Glases, an denen 
eine intensive Wasserdampfkondensation auftrat. So lebt die Pflanze seit 2 Jahren 
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mit einem deutlichen Etiolement. Am Boden des Glases hat sich ein grüner Algen-!| 
überzug gebildet, der für den Gaswechsel sicher von ausschlaggebender Bedeutung ist. ||| 
Nach Beauverie und Treyve stellt sich ein Gleichgewicht zwischen Chlorophyll-/| 
wirkung und Respiration ein, das Wasser hat einen geschlossenen Kreislauf, und das)! 
Wachstum der Pflanze geht in Abhängigkeit der vorhandenen Erde vor sich, in der'| 
sich ein Komplex von Umsetzungen abspielt, bedingt durch die Anwesenheit von Mikro-|\ 
organismen. Das Ende des Wachstums scheint nur durch den Verlust an „freiem || 
Wasser“, der durch die Neubildung turgeszenten Gewebes verursacht wird, besiegelt || 
zu sein. Der Vergleichsversuch, Kultur ohne Erde in der feuchten Kammer ohne 
hermetischen Verschluß zeigte normales Wachstum und nach 1 Monat normale Kapsel- | 
bildung. Diese ist normalerweise für Bryum roseum ein sehr seltenes Ereignis, 
da die befruchteten Eizellen unter natürlichen Bedingungen nicht auswachsen. Reifung‘ 
der Kapseln konnte nicht eintreten, da die Kultur infolge versehentlichen Wasser- || 
mangels zugrunde gehen mußte. W. Albach (Michelstadt). 
Donzelli, Coneetta: Sulla eapaeitä delle piante superiori ad utilizzare sostanza || 
organica. (Über die Fähigkeit der höheren Pflanzen, organische Substanz zu verwerten.) || 
Ann. di Bot. 20, 143—165 (1933). | 
Etiolierte Pflanzen wurden in Lösungen von Glykose, Fruktose, Galaktose, Saccha- ||} 
rose und Glycerin gezogen. Als Versuchspflanzen dienten: Solanum tuberosum, Vicia || 
faba, Vicia lens, Lupinus albus, Zea Mais, Tradescantia fluminensis und eine Oro- || 
banche spec. Die etiolierten Sprosse konnten wohl die dargebotenen organischen Sub- || 
stanzen zur Stärkebildung und als Atmungsmaterial verwerten. Jedoch unterblieb || 
jegliches Wachstum, unter ständiger Abnahme des Frischgewichtes und Verfall der | 
Gewebe gingen die Pflanzen allmählich zugrunde. Die dargebotenen organischen Sub- 
stanzen wirkten also ausgesprochen giftig auf die Versuchspflanzen. H. Schanderl. 
Suehorukov, K., und N. Borodulina: Zur Frage des Stiekstoffumsatzes bei den | 
Alkaloidpflanzen. Bull. Acad. Sci. URSS, VII. s. Nr 10, 1517—1530 (1932) [Russisch]. | 
Durch Versuche mit Datura stramonium und D. meteloides wird nachgewiesen, | 
daß die Alkaloide in der Pflanze die Rolle von energischen Pufferungssubstanzen 
spielen, außerhalb dieser aber zur Beeinflussung der Reaktion des Wachstumsmediums || 
dienen. Die Alkaloide vermehren sich in der Pflanze bei vermehrtem Zustrom von 
reduziertem N in die Pflanzenzelle und bei Verminderung der Kohlehydratbildung. I' 
Bei andauerndem N-Hunger, als Folge dessen Zerfall der Eiweißkörper eintritt, nehmen || 
die Alkaloide zu. Ungenügende Versorgung der Zelle mit N bei Anwesenheit genügender || 
Mengen von Kohlehydraten bewirkt Zerfall der Alkaloide und Synthese von Eiweiß |] 
auf Rechnung des N der Alkaloide. Die Gewebe der Alkaloidpflanzen reagieren auf || 
saure Wachstumssubstrate durch Ausscheidung von Ammoniak zu Lasten der zer- || 
fallenden Alkaloide. Infolgedessen muß der den Alkaloidpflanzen günstigste Boden || 
neutral oder alkalisch, nicht aber sauer sein. Die Alkaloidpflanzen müssen mit Rück- || 
sicht auf größtmöglichen Gehalt an Alkaloiden während der Perioden energischer | 
N-Aufnahme und verminderter Trockensubstanzbildung gesammelt werden. Als || 
beste N-Düngemittel gelten die ammoniakalischen. Werden diese vor dem Einsammeln | 
zusätzlich gegeben, so vermehrt sich der Alkaloidgehalt. Zur Ermittelung obiger Tat- | 
sachen diente vornehmlich die „Methode der schwimmenden Blätter“ nach Palladin | 
und Richter. H.v. Rathlef (Hallea.S.). || 
Tonzig, Sergio: Osservazioni sul ricambio purinico dei nucleo-proteidi nelle piante. || 
(Beobachtungen über den Purinstoffwechsel der Nucleoproteide in den Pflanzen.) | 
(R.Istit. Botan., Padova.) Ann. di Bot. 20, 83—105 (1933). 
Durch quantitative Bestimmung von Adenin, Guanin, Hypoxanthin und Xanthin 
in Blättern verschiedenen Alters von Acer colchicum, Carya amara, Gymnocladus | 
canadensis und Sophora japonica ohne und nach Hydrolyse des Materials — die Be- 
stimmungsmethode lehnt sich vorzüglich an Kossels Methode an — will der Verf. 
zeigen, daß die Purine auch im Pflanzenkörper, wie dies für das Tier längst angenommen 
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wird, in 2 Gruppen verschiedener physiologischer Bedeutung zerfallen: Aminopurine 
als Bausteine der Nucleinsäure der Nucleoproteide und Oxypurine als Zerfallsprodukte. 
Die Bestimmung der 4 Körper bei Nelumbium speciosum (alte Blätter) und Beta 
vulgaris (Rüben) beschränkt sich auf nicht hydrolysiertes Material, bei Hordeum 
vulgare werden Keimwurzeln ohne Angabe des Entwicklungsstadiums ohne und nach 
Hydrolyse untersucht. Sperlich (Innsbruck). 

James, W. O., and N. L. Penston: Studies of the physiological importance of the 
mineral elements in plants. IV. The quantitative distribution of potassium in the potato 
plant. (Studien über die physiologische Bedeutung der Mineralstoffe in den Pflanzen. 
IV. Die quantitative Verteilung des Kaliums in der Kartoffelpflanze.) (Dep. of Botany, 
Unw., Oxford.) Ann. of Bot. 47, 279—293 (1933). 

Kalium wurde in allen Teilen der Pflanze vorgefunden, gelegentlich bis über 10% der 
Trockensubstanz. In besonders reichlichen Mengen kam es in allen meristematischen Ge- 
weben vor wie in den Sproß- und Wurzelspitzen usw. Überhaupt herrschten zwischen der 

_ Kaliummenge in der Pflanze und der Intensität des Wachstums enge Beziehungen. In welcher 
Weise das Kalium mit den Wachstumsvorgängen in Verbindung zu bringen ist, konnte aller- 
dings nicht entschieden werden; jedenfalls kam es als Wuchsstoff nicht in Frage. Die Ver- 
teilung der Proteine sowie der Aminosäuren in der Pflanze war eine ganz ähnliche wie die 
des Kaliums. Die Ansicht, daß der Kaliumtransport in der Pflanze in Form von Salzen des 
Kaliums mit den Aminosäuren bzw. in Form irgendeiner Bindung mit den Eiweißstoffen 
vor sich gehe, soll daher nach Ansicht der Verff. nicht so ohne weiteres von der Hand zu weisen 
sein. Besonders viel Kalium speicherte der obere Teil des Stengels. Welche Bedeutung diese 
Ansammlung dort hat, blieb unbekannt. Histochemische Untersuchungen ergaben, daß 
das Kalium im Cytoplasma und in den Vakuolen als normaler Bestandteil vorkommt, be- 
sonders reichlich auch an der Oberfläche der Kerne und Chloroplasten. Möglicherweise ist 
der bedeutende Einfluß des Kaliums auf den Kohlehydratstoffwechsel mit seinem reich- 
lichen Vorkommen an den Plastiden in Verbindung zu bringen. Wahrscheinlich findet ein 
fortgesetzter Transport des Kaliums statt, und zwar nach oben in die Blätter mit dem Tran- 
spirationsstrom und wieder zurück durch die Siebröhren der Leitbündel. (III. Peuston, vgl. 
diese Ber. %0, 522.) Engel (Berlin-Dahlem). 

Lubarskaja, L. S.: N-Stoffwechsel in Zuckerrübenkeimlingen und seine Abhängig- 
keit von der Ammoniak- und Nitraternährung. (Abt. f. Agrikulturchem., Zentr.-Inst. f. d. 
Zuckerindustrie, Moskau.) Z. Pflanzenernährg Tl A 28, 340—368 (1933). 

Auf Grund der angestellten Versuche konnte im Vergleich zum Anion NO, eine 
schnellere Aufnahme des Kations NH, (sowohl aus Kaliumnitrat wie aus Ammonium- 
sulfat und Ammoniumnitrat) im Licht festgestellt werden. Bei der ammoniakalischen 
Ernährung, sowohl in Form von (NH,),SO, als auch in Form von NH,NO,, hängt die 
Verwertung des aufgenommenen Stickstoffs vom Verhältnis CO: N ab. Der Hauptanteil 
des aufgenommenen Stickstoffs wird, sogar in 3stündigen Versuchen, für den Aufbau 
von organischen Verbindungen von geringer oder bedeutender Kompliziertheit (Aspa- 
ragin, Aminosäuren, Eiweiß) benutzt. Der nicht verwertete Stickstoff wird in Form 
von Ammoniak aufgespeichert, ein Ammoniaküberschuß in der Zelle ruft eine Ammo- 
niakvergiftung hervor. — Nitratstickstoff wird von der Pflanze viel langsamer aufgenom- 
men als Ammoniakstickstoff, dabei bleibt der aufgenommene Stickstoff in Form von 
Nitraten erhalten. Erfolgte daher trotzdem eine Reduktion zu Ammoniak (Pria- 
nischnikow), so erfolgte sie mit derselben Geschwindigkeit, mit welcher der Aufbau 
von organischem Stickstoff stattfand. Im Dunkeln ist die Stärke der Stickstoffauf- 
nahme vermindert, und zwar ist diese Hemmung stärker beim Ammoniak als beim 
Nitrat. Die etiolierten Zuckerrübenkeimlinge erwiesen sich als gänzlich unfähig, den 
aufgenommenen Stickstoff zu verwerten. In der Dunkelheit finden Erscheinungen einer 
Eiweißatmung statt; eine Zuführung von Stickstoff steigert nur den Eiweißzerfall, 
da durch eine solche Zuführung von Stickstoff das Verhältnis O:N enger wird. — Die 
Stickstoffquellen werden folgendermaßen zusammengestellt (abnehmende Reihe): 
a) bei Belichtung: NH,NO,, (NH,),SO, und KNO,; b) im Dunkeln: NH,NO,, KNO, 
und (NH,),SO,. Bei einer Ernährung mit Nitraten wird der nicht verwertete Stickstoff 
in der Zelle in Form von unschädlichen Nitraten angehäuft. Das Kohlehydrat-Stick- 
stoff-Gleichgewicht (Verhältnis C:N) beeinflußt nicht allein die Verwertung von Stick- 
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stoff, sondern auch die sichtbare Aufnahme desselben in Form von Ammoniak. Die IN 
Abnahme der Aufnahmegeschwindigkeit von Ammoniak ist geringer als der Rückgang || 
der Verwertung desselben (evtl. Vergiftung mit Ammoniak). Auf Grund von physio- || 
logischen Untersuchungen kann man deshalb schließen, daß Ammoniak den Pflanzen || 
nicht weniger zugänglich ist als Nitrate, doch ist es als Stickstoffquelle viel gefährlicher. |) 

Hoffmann (Bremen). 


Hammett, Frederick $.: Growth retardation by the partially oxidized sulihydryl 
of eysteine. (Wachstumshemmung durch das teilweise oxydierte Sulfhydryl des 
Cysteins.) (Marine Exp. Stat., Research Inst., Lankenau Hosp., North Truro, Mass.) 
Science (N. Y.) 1933 I, 190—191. | 

In den früheren Arbeiten (vgl. diese Ber. 17, 457) zeigte der Verf., daß das || 
natürliche Wachstum durch Zellvermehrung einer bestimmten chemischen Regulation ||| 
unterliegt. Diese Regulation wird vollzogen durch die Sulfhydrylgruppe und ihre 
Derivate. Dabei wirkt das Sulfhydryl beschleunigend und seine mehr oder wenig || 
oxydierte Derivate je nach dem Grade der Oxydation verschieden stark wachstums- || 
hemmend. Nun berichtet der Verf. über einen neuen, in reiner Form von G. Toennies || 
dargestellten Stoff, der ein unvollständig oxydiertes Schwefelderivat des Cysteins || 
darstellt. Diesem Präparat hat der Verf. seine Eigenschaft vorausgesagt. Es besitzt || 
eine starke wachstumshemmende Wirkung (Versuche an Hydra hydranth und an Crepi- 
dula-Eiern und -Larven). Die Entdeckung dieser neuen Substanz zeigt zum ersten 
Male, daß es tatsächlich solche oxydierte Derivate von den natürlich vorkommenden 
Schwefelverbindungen gibt, die regulierende Wirkung auf das Wachstum ausüben. || 

Belonoschkin (Würzburg). | 


Smolin, A.: Zur Kenntnis des Stoffwechsels der Seidenspinner. II. Mitt.: Methyl- | 
glyoxal als Zwischenprodukt des Kohlenhydratwechsels von Bombix mori L. (Laborat. || 
f. Organ. u. Biol. Chem., II. Staatsuniv., Moskau.) Biochem. Z. 260, 34—38 (1933). 

Die Versuche wurden sowohl mit Gewebe und Gewebsextrakt der Seidenraupe || 
als auch mit Gewebe der Puppe angestellt. Die Einwirkung auf Natrium-Hexose- || 
diphosphatlösung vollzog sich in Thermostaten von 37° 48—96 Stunden lang. Nach 
Neuberg wurde entstandenes Methylglyoxal mit p-Nitrophenylhydrazin als Bishydra- || 
zon (orangerote feine Nadeln, F. — 282°) nachgewiesen. Die Menge des dem Zerfall || 
unterliegenden Hexosediphosphates wurde gravimetrisch aus der Menge des freien || 
Phosphates bestimmt und in Beziehung gesetzt zu der gefundenen Methylglyoxal- | 
menge. Dabei wurde auf eine geringere Stabilität der Ketonaldehydmutase bei den 
Puppen geschlossen, da eine solche eine verlangsamte Umwandlung des Methylglyoxals | 
in andere Produkte und somit dessen Anhäufung als Grund für die Auffindung relativ || 
größerer Methylglyoxalwerte schon nach 24 Stunden verständlich erscheinen läßt. || 
(l. Demjanowski, vgl. diese Ber. 22, 590.) Luy (Hannover). || 


Maercks, H.: Wird der Wasserhaushalt der Insekten durch das Daltonsche Gesetz 
bestimmt? (Laborat. f. Allg. Biol., Biol. Reichsanst., Berlin-Dahlem.) Anz. Schäd- 
lingskde 9, 66-68 (1933). | 

Verf. beschäftigt sich bei seinen Untersuchungen über die Embryonalentwicklung || 
der Mehlmottenschlupfwespe, Habrobracon juglandis, bei verschiedenen‘ Temperatur- || 
Feuchtigkeitskombinationen auch mit der Frage, wie die Eisterblichkeit zum Sätti- || 
gungsdefizit und zur relativen Feuchtigkeit in Beziehung steht. Aus seinen Unter- || 
suchungsergebnissen folgert Verf., daß das Daltonsche Gesetz auf die Sterblichkeit || 
des Habrobracon-Eies nicht anwendbar ist, da auch bei derselben Temperatur keine || 
Proportionalität zwischen Mortalität und Sättigungsdefizit besteht. 

Buchmann (Berlin-Lankwitz). 

Tarozzi, Gian Carlo: L’azione di alimenti erudi, eotti, biseotti su l’acereseimento ||) 
e Pevoluzione delle larve di „Bufo vulgaris“. (Die Wirkung von rohen, gekochten 
und doppelt gekochten [Zwieback] Nahrungsmitteln auf Wachstum und Entwick- 
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lung der Larven von „Bufo vulgaris“.) (Istit. di Clin. Pediatr., Univ., Bologna.) 
Fisiol. e Med. 3, 745—751 (1932). 


. Zu den Versuchen wurden Larven aus einem Eiklumpen von Bufo vulgaris verwendet, 
die zu je 40 Kaulquappen in Aquarien mit Brunnenwasser gehalten wurden. Die Anordnung 
der Gruppen geschah auf folgende Weise: 1. Nur Brunnenwasser ohne Nahrung; 2. Zusatz 
von einer geringen Quantität von Algen zur besseren Durchlüftung des Wassers und zur Er- 
nährung der Larven; 3. Zusatz von Algen und gekochtem Eidotter (terreno di Cotronei); 
4. Ernährung mit einer kleinen Quantität (5 g) eines rohen und frischen Zwiebackteiges; 
5. Ernährung mit 59 desselben einmal gekochten Teiges; 6. Ernährung mit 5 g desselben 
doppelt gebackenen Teiges. Zusammensetzung des Teiges: Reines Weizenmehl, Milch, Ei, 
Kakao und Zucker unter Zusatz von etwas Natriumbicarbonat und Weinsteinsäure. Wasser 
und Nahrung wurde jeden 2. Tag gewechselt, p, des Mediums zwischen 7 und 7,5. Beginn 
der Versuche am 31. III. bei einer Länge der Larven von 15—16 mm, Ende der Versuche 
gegen Ende Mai. Die Versuche ergaben für die Gruppe I kein Längenwachstum, Reduk- 
tion des Körpervolumens und eine Mortalität von 92,05%; für die Gruppe II langsames 
Wachstum, Beginn der Differenzierung erst am Ende des Versuches, Mortalität 35%; für 
die Gruppe III rasches Wachstum, Beginn der Differenzierung (Hinterbeine) Anfang Mai, 
Beginn der Metamorphose Mitte Mai, Mortalität 32,05% ; für Gruppe IV rasches Wachstum 
der Kaulquappen mit lebhaften Bewegungen, Auftreten der Hinterbeine schon Ende April, 
Beginn der Metamorphose am 10. V., Mortalität etwa 12%; für Gruppe V weniger gutes, 
aber noch deutliches Wachstum, Anlage der Hinterbeine erst in den letzten Versuchstagen, 
Mortalität um 42%; für Gruppe VI äußerst langsames Wachstum, wenig Bewegungen, keine 
Differenzierung bis zum Versuchsende, Mortalität 62,05%. Daraus geht hervor, wie dies 
schon Abelin für junge Ratten gezeigt hat, daß die hohe Temperatur des Kochofens in hohem 
Maße die Vitamine und die Aminosäuren, die für das Wachstum notwendig sind, zerstört. 

Hartmann (München). 


Euler, Hans v.: Die biochemischen und physiologischen Wirkungen von Carotin 
und Vitamin A. Erg. Physiol. 34, 360—405 (1932). 


Zusammenfassende Darstellung. Einleitend wird eine kurze historische Übersicht über 
die Feststellung eines fettlöslichen Wachstumsfaktors und die ersten Versuche zu seiner Iso- 
lierung gegeben, dann werden die Beziehungen zwischen Carotin und Vitamin A besprochen. 
Ebenso wird eine Übersicht über die physikalisch-chemischen Eigenschaften des Carotins 
und seine oxydationskatalytischen Wirkungen gegeben, dann über die physiologischen Wir- 
kungen von anderen Carotinoiden und von Carotinderivaten. Ausführliche Besprechung findet 
die Methodik der Bestimmung der Carotinoide einschließlich des Vitamins A (biologisch, colori- 
metrisch und spektrophotometrisch). Weitere Abschnitte behandeln die Verbreitung von 
Carotin und Vitamin A in Pflanzen und Tieren, den Einfluß verschiedener Substanzgruppen 
auf die Wirkung von Carotin und Vitamin A, die Einwirkung des Vitamins A, des Carotins 
und der Phytoxanthine auf das tierische Sexualsystem und dessen Tätigkeit, ferner die Anti- 
Infektionswirkung des Carotins und des Vitamins A. Willstaedt (Berlin-Charlottenburg).°° 


Krumbiegel, Ingo: Untersuchungen über Körpergestalt und Wärmehaushalt der 
Säugetiere, besonders der aquatilen Formen. Biol. Zbl. 53, 123—148 (1933). 


Zunächst wurde das Verhältnis Volumen : Oberfläche an Plastilinmodellen fest- 
gestellt und auf die wirklichen Größenverhältnisse der Tiere umgerechnet. ‚Die Be- 
handlung der Arten als Tiere gleichen Volumens ergibt eine Sonderung zwischen 
terrestrischem und aquatilem Typus und drückt die wahre Bedeutung der Formen- 
gestaltung aus. Durch diese Feststellung gewinnt die Grundidee der Bergmann- 
schen Regel in erhöhtem Maße an Bedeutung. Es zeigt sich, daß der absoluten Größe 
eine ungleich wichtigere, beinahe alleinige Bedeutung für Wärmehaushalt und damit 
auch Tierverbreitung zukommt als der Körperform.“ Als Maß für die Intensität 
der Wärmeabgabe wurde die Hauttemperatur gewählt (thermoelektrisch; Tabellen 
und Kurven). ‚Das Zwergflußpferd als kleines Tier hat eine höhere Hauttemperatur 
und damit Wärmeabgabe als das große Flußpferd. Im Vergleich zu rein terrestrischen 
Tieren ist das leicht aquatile Tier schon etwas mehr vor zu großer Wärmeabgabe ge- 
schützt. Bei den Robben (Seehund, Ringelrobbe, See-Elefant, Walroß) wurde im 
scharfen Gegensatz zu der allgemein verbreiteten Behauptung der unbedingten ther- 
mischen Isolierung dieser Tiere eine beträchtliche Wärmeabgabe durch umschriebene 
und scharf abgesetzte Hautpartien gefunden, welche Rectalwärme aufweisen können, 
schnell entstehen und wieder verschwinden können und hinsichtlich ihrer Lage inkon- 
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stant sind. Sie scheinen im Zusammenhang. mit gesteigertem Stoffwechsel zu ent- 
stehen und bei der geringen relativen Oberfläche und der weitgehenden thermischen 


Isolierung des Körpers durch Fettpolster der Wärmeabgabe-zu dienen.“ 
Paul Krüger (Wien). 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Rijlant, Pierre: Les manifestations leetriques du tonus et des contraetions volon- 
taires et röflexes ehez]les arthropodes. (Die elektrischen Manifestationen des Tonus 
und der willkürlichen und reflektorischen Kontraktionen bei Arthropoden.) (Inst. 
Solway de Physiol., Unw., Bruzelles.) C.r. Soc. Biol. Paris 111, 631—635 (1932). 

Mit einem Kathodenstrahlenoszillographen wurden Aktionsströme von Arthro- 
podenmuskeln abgeleitet. Bei diesen handelt es sich um zwei verschiedene elementare 
Vorgänge, und zwar um elektrische Manifestation des Tonus (Frequenz von 2 bis 
20 Wellen pro Sekunde bei einer Amplitude von /,, Millivolt) und um Aktionsströme 
der willkürlichen und reflektorischen Kontraktion (Frequenz 40—50 Wellen pro 
Sekunde bei einer Amplitude von !/, Millivolt). Die Charakteristica des Tonus sind 
während der Muskelkontraktion trotz der Muskelverkürzung herabgesetzt. 

H. Thorner (Berlin).°° 

Rijlant, Pierre: Introduetion & P’&tude du fonetionnement des centres nerveux. 
(Einführung in das Studium der Funktion nervöser Zentren.) (Inst. Solvay de Physiol., 
Univ., Bruxelles.) C. r. Soc. Biol. Paris 111, 636—639 (1932). 

Es werden bei der Wassermücke (Hydrophile) die Aktionsströme der Muskeln 
von Beinchen oder Beinpaaren untersucht, die mit ihren Bauchganglien von den 
übrigen nervös isoliert sind. Die elektrischen Merkmale des Tonus der Beuger und 
Strecker sind normal, solange das entsprechende Bauchganglion intakt ist. Nur die 
Plastizität des Tonus verschwindet oder ist jedenfalls stark herabgesetzt. Die Fasern, 
die die Kontraktion herbeiführen, zeigen völlig normales Aktionsstrombild. Ihre 
Tätigkeit wird also ebenfalls vom Bauchganglion bestimmt, auch wenn dieses von 
den übrigen isoliert ist. H. Thorner (Berlin).°° 


Jordan, H. J., und H. Lullies: Dekrementielle Leitung kein Alles-oder-Nichts- 
Gesetz, refraktäre Periode und Reizsummierung bei den Fußnerven der Aplysia limacina. 
Proc. roy. Acad. Amsterd. 35, 1196—1201 (1932). 

Die Leitung in den Nerven von Wirbeltieren wurde vielfach mit der Leitung in einer 
aus mit Schießpulver ausgefüllten dünnen Lunteröhre verglichen. die die Explosion auslösende 
Flamme ist also der die Bedeutung des Alles-oder-Nichts-Gesetzes herausstellende Reiz. 
Entweder die Flamme ist zu schwach, oder der Entzündungsvorgang ist vollständig. Die 
Leitung aber ist unabhängig von der Größe des Reizes, falls letztere nicht unterschwellig ist. 
Im Gegensatz zur Leitung von Elektrizität in Draht erfolgt die Lunteleitung ohne Dekrement. 
Der Nerv wird in einen ein Narkoticum enthaltenden Raum eingeführt. Vor demselben, also 
zentral, werden zeitweilig Reize appliziert, peripher befindet sich der Muskel. Trotz der allmählich 
zunehmenden Narkose bleibt der Erfolg im Muskel immer derselbe, bis die Narkose die Leitung 
dauernd unterbricht. Die Fußnerven der Aplysia limacina verhalten sich in jeglicher Be- 
ziehung anders als die Wirbeltiernerven: die Wirkung auf den Muskel nimmt bei obiger Ver- 
suchsanordnung allmählich ab; bei Vertauschung des Narkoticums durch Meerwasser nimmt 
der Effekt gradatim wieder zu. Nach Aufhören der Wirkung kann mittels intensiverer Reize 
aufs neue Kontraktion ausgelöst werden. Endgültiger Beweis für die Existenz von Dekrement 
und die Nichtgültigkeit des Alles-oder-Nichts-Gesetzes ist folgender: Der Nerv befindet sich ||| 
in zwei hintereinander liegenden Narkoseräumen. Nach Aufhören des Reizerfolgs wird in || 
einem der Räume das Narkoticum durch Meereswasser ersetzt; es tritt unmittelbar wieder 
Reizeffekt ein. Die Reduktion der Länge des narkotisierten Nervengebietes bis zur Hälfte | 
erweist, daß diese Länge offenbar den Auslöschungsgrad bedeutend beeinflußt; d. h. also 


Dekrement und zu gleicher Zeit die Abhängigkeit des Leitungsvorgangs von der Intensität des ||) 


durch einen nachfolgenden Nerventeil von dem vorhergehenden erhaltenen Impulses. — 
Etwaiges Vorhandensein der „refraktären Periode“ wird mit Hilfe eines die Verabfolgung | 
zweier absonderlicher Zuckungen in bestimmten kurzen Zeitintervallen ermöglichenden Appa- 
rats derartig zurechtgelegt, daßeskeineneinzigen Zeitabstand gibt, in welchem zweiaufeinander- 
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folgende Reize nicht höheren Erfolg haben als ein einzelner — im Gegensatz also zum Frosch- 
nerven. Der größte Effekt wird bei Zeitabstand Null, der geringste bei ungefähr 0,003 Sekunden 
erhalten; dann nimmt die Wirkung wieder zu. Bei geringeren Zeitintervallen ist die Sum- 
mierung größer, falls beide Ströme gleichgerichtet sind, als bei entgegengesetzter Richtung, 
und zwar nicht infolge Aufhebung der zu kurz dauernden Ströme, sondern infolge einer 
besonderen Eigenschaft der Reizsummation im Nerven. Auch bei entgegengesetzter Rich- 
tung beider Ströme findet Summation statt. — Der Erregungsvorgang beruht wahrschein- 
lich auf einer durch den Strom ausgelösten Ionenverschiebung; bei Gegensatz der Stromes- 
richtung wirkt der eine Strom dem anderen entgegen, beide haben trotzdem absonderliche 
Wirkungen; die Summe letzterer ist größer als die Wirkung jedes Stromes besonders. 
Nach 0,0075 schwindet der Einfluß der Stromesrichtung; anstatt derselben tritt eine neue 
Erscheinung auf: während es sich anfangs um die Summierung der Reizwirkung im 
Nerven handelte, werden jetzt offenbar zwei Erregungswellen ausgelöst, welche erst im 
Muskel summiert werden. Die Zunahme derselben mit Steigung des Zeitintervalls (ge- 
prüft wurde bis 270) erweist, daß die Bedingungen zur Auslösung der zweiten Welle erst 
nach einem gewissen Zeitabstand wieder ebenso günstig sind als vor der ersten Reizung 
(relativ refraktäre Phase). Diese Nerven passen also ausgezeichnet zu den Funktionen 
des Zentralnervensystems der Schnecke. Die Lunteleitung ergibt also keine Deutung des 
Leitungsvorgangs im allgemeinen; sie ist höchstens eine vereinfachte Form der Funktion 
mancher peripherer Nerven höherer Tiere, bei welchen die Plastizität der Nervenfunktion 
zu den Zentren beschränkt bleibt. Diese Plastizität findet sich bei den niederen Tieren in 
der Mehrzahl reizbarer Gewebe. Es gibt also kein Alles-oder-Nichts-Gesetz, höchstens eine 
Alles-oder-Nichts-Regel. Die Nervenleitung kann vorläufig nicht durch ein einfaches leben- 
des Modell gedeutet werden. Zeehuisen (Utrecht). 


Lapieque, Louis: La chronaxie et sa signification physiologique. II. (Die Chronaxie 
und ihre physiologische Bedeutung.) Scientia (Milano) 26, 303—310 (1932). 

Allgemein gehaltener Aufsatz über einige Grundfragen der Chronaximetrie. 

Altenburger (Breslau). 
Sinnesorgane. 

Kaburaki, Tokio, and Tatsuo Iwasa: Notes on the minimum and optimum lumino- 
sities eausing the photie response of the rice borer moth. (Bemerkungen über die mini- 
malen und optimalen Lichtstärken, die die Lichtreaktion der Reisbohrermotte ver- 
ursachen.) (Zool. Inst., Fac. of Agrieult., Imp. Unw., Tokyo.) Proc. imp. Acad. 
(Tokyo) 9, 140—142 (1933). 

Die Falter (Chilo simplex Butler) wurden in einen Tunnel von 10 m Länge 
und 1 qm Querschnitt gebracht, an dessen anderem Ende sich eine variable elektrische 
Lichtquelle befand. Die Anzahl der vom Licht angezogenen Falter wurde nach einer 
bestimmten Zeit festgestellt. Es ergab sich, daß die minimale Lichtstärke, auf die die 
Tiere positiv phototaktisch reagierten, bei 10=*—105 Lux lag. Die stärkste anlockende 
Wirkung hatten Lichtstärken von 0,0131—0,0920 Lux. Geschlechtsunterschiede im 
phototaktischen Verhalten waren nicht festzustellen. K. Herter (Berlin). 


Walton, William E.: Color vision and color preference in the albino rat. I. Histori- 
cal summary and eritieism. (Farbensehen und Vorliebe für Farben bei der Albino- 
Ratte.) J. comp. Psychol. 15, 359—372 (1933). 

Die vorliegende Schrift ist der 1. Teil der Gesamtarbeit. Verf. beschäftigt 
sich darin ausführlich mit der Darstellung und der Diskussion der bisher zum Studium 
des Farbensehens verwendeten Methoden und den aus den Versuchsergebnissen 
geschlossenen Resultaten in bezug auf verschiedene untersuchte Tiergruppen, Verte- 
braten wie Avertebraten; Warsons Versuch an Ratten (1913) werden — als einzige 
zu dem Spezialthema des Verf. veröffentlichte Berichte — auf ihre Methodik hin ein- 
gehender diskutiert. In dem Schlußkapitel dieses 1. Teils stellt Verf. noch einmal zu- 
sammenhängend die Schwierigkeiten der experimentellen Untersuchung dar und weist 
vor allem auf die Trugschlüsse hin, die aus ungenügender Ausschaltung von Neben- 


reizen in der Versuchsanordnung (= unklare Fragestellung) resultieren können. 
Friedlaender (Berlin). 


Otsuka, Toru: Das Verhalten der Pigmentzellen der Netzhaut gegen Adre- 
nalin beim Auge des Huhns (Embryo und Küchlein). (Physiol. Inst., Umiw. 
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Nagasaki.) Nagasaki Igakkai Zassi 11, 90—97 u. dtsch. Zusammenfassung 98 
(1933) [Japanisch]. N 

Eine morphologisch nachweisbare Störung der Entwicklungsperiode des Hühner- 
embryos (wie z. B. Pigmentwanderung von Netzhaut, Verkürzung der Zapfenglieder 
u.a.) kann durch Adrenalin, auch wenn es in großen Dosen angewandt wird, nicht 
hervorgerufen werden. Die durch Lichteinwirkung nachweisbare physiologische 
Pigmentwanderung muß schon vom späteren Bebrütungsstadium her vorhanden sein, 
denn in der Netzhaut des Küchleins wird sowohl die Pigmentwanderung als auch die 
Zapfenverkürzung durch Lichteinwirkung deutlich bemerkbar. Selbst bei Anwendung 
großer Dosen von Adrenalin sind aber solche Veränderungen nicht zu beobachten, 
wodurch in diesem Falle eine innige Beziehung der Pigmentwanderung zu den sym- 
pathischen Nerven nicht gestützt werden kann. Fr. Poos (Münster i. Westf.)., 

Hamilton, W. F., and J. L. Goldstein: Visual acuity and accommodation in the 
pigeon. (Sehschärfe und Akkommodation bei der Taube.) (Dep. of Physiol. a. Phar- 
macol., School of Med., Univ., Louisville) J. comp. Psychol. 15, 193—197 (1933). 

Während der Freilandbeobachter den Vögeln meist eine übermenschliche Seh- 
schärfe zuzuschreiben geneigt ist, haben sich bisher bei allen untersuchten Tieren 
experimentell stets niedrigere Werte ergeben als beim Menschen. Während der physio- 
logische Sehwinkel der Biene optimal 1° beträgt (nicht 3, wie Verf. angibt), fand man 
unter Bedingungen, unter denen er beim Menschen 49’ betrug, 4’ 14'’ beim Hühnchen, 
beim Affen 2’57”, bei der Ratte 30—57’. — Die Verff. arbeiteten mit Lashleys 
Zweifachwahlapparat in wie folgt abgeänderter Form: Vor 2 Fenstern sind kurze 
Anflugstangen angebracht. Setzt sich die Taube auf die richtige, so geht das Fenster 
auf und gibt den Zugang zum dunkeln Käfig frei (stärkerer Antrieb als bei Darbietung 
von Futter), während sie auf der falschen Stange bei geschlossen bleibendem Fenster 
nicht Fuß zu fassen vermag und hinunterfällt. Als Dressurmarken in den Fenstern 
dienten Schwarz-Weiß-Gitter aus gleich breiten Streifen, im positiven Falle vertikal, 
im negativen waagerecht verlaufend. Bei der stets verwendeten Beleuchtung sah 
der Mensch die Einzellinie unter einem Sehwinkel von 1’ scharf, doch konnte die Streich- 
richtung, also das entscheidende Merkmal, trotz bestehender Unschärfe, schon bei 
wesentlich geringeren Sehwinkeln einigermaßen erraten werden. — Auf Abstände 
von 66cm und darüber ergaben sich für die Taube physiologische Sehwinkel von 
2,7—3,1’, auf 3lcm Abstand und weniger Sehwinkel von 3,8’ und mehr. Der Nah- 
punkt der Akkommodation wird demnach zwischen 31 und 66cm vermutet. Die 
Größenordnung der ermittelten Sehschärfe würde also etwa der des Affen entsprechen. 
Doch bleibt in allen diesen Arbeiten zu fragen, ob die gewählte Methodik optimale 
Antwortsbereitschaft des Versuchstieres wirklich gewährleistete. Koehler (Königsberg). 

Coleman, T. B., and W. F. Hamilton: Colorblindness in the rat. (Farbenblindheit 
bei der Ratte.) (Dep. of Physiol. a. Pharmacol., School of Med., Univ., Lowisville.) J. 
comp. Psychol. 15, 177—181 (1933). 

Chinesische Haubenscheck-Ratten, auf eine mehr als meterhohe Plattform gesetzt, 
sehen sich auf gleicher Höhe in Sprungweite gegenüber 2 Fenster von etwa 15 gem 
und 8cm Abstand in einer senkrechten Holzwand; hinter den Fenstern kommen sie 
auf einem waagerechten Brette auf, wenn sie den Sprung zu einem Stückchen Käse 
wagen, das sie im Fenster liegen sehen. Auch wenn ein weißer Zeichenkarton mit 
aufgemaltem schwarzen bzw. roten Kreise das Fenster verschließt und den Käse dem 
Blick entzieht, lernen sie in 10—30 Sprüngen stets zum schwarzen Kreis zu springen, 
der zurückweicht und den Weg zum Käse freigibt, während der rotbezeichnete Karton 
gut schließt, so daß sie hinunterfallen. Durch nachträgliches Verdunkeln des Rot 
und Aufhellen des Schwarz ließ sich jedoch eine Helligkeitsgleichung für das 
Rattenauge erzielen: Richtig- und Falschwahlen entsprachen nunmehr etwa dem 
Zufallsverhältnis, die Ratten zögerten und zeigten sich unentschieden, endlich sprangen 
sie nach genügend häufigen Enttäuschungen gar nicht mehr. Ebenso wie für Rot 
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gegen Schwarz ließen sich nach geglückten Unterscheidungen auf stark helligkeits- 
verschiedene Kreispaare auch Helligkeitsgleichungen für Grau gegen Grün und Blau, 
für Rot gegen Grün und Blau, endlich für Grün gegen Blau nachweisen. Umdressuren 
auf die hellere zweier Marken mißlangen, ebenfalls wegen des mit fortschreitender 
Versuchszeit zu stark wirkenden Strafreizes des Hinunterfallens, während Neudressuren 
dieser Art ohne weiteres gelangen. Dagegen mißlangen Neudressuren auch auf die 
in den ersten Versuchen als rattenhelligkeitsgleich erwiesenen Farbpaare, obwohl einen 
Monat später diese Ratten sich auf rattenhelligkeitsverschiedene Kreispaare als gut 
dressierbar erwiesen. — Die Ratten benahmen sich also wie totalfarbenblinde Menschen. 
Ein Vergleich der Helligkeitsgleichungen für Mensch und Ratte unterbleibt leider; 
um ihn zu ziehen, müßte man März’ und Pauls dictionary of color, McGraw Hill, 
New York 1930, zu Rate ziehen, auf das sich die Helligkeits- und Farbangaben der 
vorliegenden Arbeit offenbar beziehen. Koehler (Königsberg i. Pr.). 

Hosoya, Yuji, und Vietor Bayerl: Spektrale Absorption des Sehpurpurs vor und nach 
der Beliehtung. (Biol.-Chem. Inst., Städt. Krankenh. am Urban, Berlin.) Pflügers Arch. 
231, 563—570 (1933). 

Unter Benutzung des König-Martens-Grünbaumschen Spektralphotometers 
und eines Monochromators (beides von Schmidt und Haensch) werden erneut 
Messungen der spektralen Absorption des Sehpurpurs vor und nach der Bleichung 
durchgeführt. Der Fortschritt gegenüber den alten Messungen besteht in einer ver- 
gleichenden Heranziehung neuer Extraktionsmittel (außer dem üblichen Na-Glyko- 
cholat werden Na-Oleat, Digitonin, Saponin, Panaxtoxin durchprobiert), sowie vor 
allem in der Berücksichtigung und Eliminierung der Absorption mitextrahierter 
Fremdstoffe (wie Eiweiß). Von den Extraktionsmitteln wurde als das zweckmäßigste 
das Panaxtoxin erkannt, da es im Verhältnis zum Sehpurpur die wenigsten Fremdstoffe 
mitlöst. Zur Darstellung der reinen Sehpurpurabsorptionskurve wird anstatt des 
Vergleiches mit gebleichter Sehpurpurlösung, bei dem aus der Sehgelbbildung Kompli- 
kationen erwachsen, der Vergleich mit dem Extrakt aus vorgebleichten Netzhäuten, 
in das das Sehgelb allem Anscheine nach nicht übergeht, zugrunde gelegt. Die Ergeb- 
nisse dieser Messungen zeigen, daß bei dieser Art des Vorgehens eine die Sehpurpur- 
absorption darstellende Kurve erhalten wird, die gegen die bisherigen Kurven früherer 
Arbeiten nicht unerheblich abweicht, mit einem Absorptionsmaximum nahe bei 500 mu 
und deutlicher Absorption im Blau und Violett, deren Verschwinden bei der Bleichung 
durch die Entstehung von Sehgelb häufig etwas überkompensiert wird. Die Absorp- 
tionsdifferenz zwischen gebleichter Sehpurpurlösung und dem Extrakt aus vor- 
gebleichten Netzhäuten (s. o.) ergab die reine Absorptionskurve des Sehgelbes. 

Dittler (Marburg)., 

Sheehan, Donal: The clinical signifieance of the nerve-endings in the mesentery. 
(Die klinische Bedeutung der Nervenendigungen im Mesenterium.) (Dep. of Anat., 
Univ., Manchester.) Lancet 1933 I, 409—413 (1933). 


Nach weitgehender Diskussion der früher in der einschlägigen Literatur angegebenen 
Theorien über die Bedeutung und Funktion der Vater-Pacinischen Körperchen kommt 
Verf. zu dem Schluß, daß man auch heute eine exakte Kenntnis darüber nicht besitzt. Er 
glaubt, daß die Körperchen als ‚‚shoc absorber‘ im Dienste der Blutdruckregulierung stehen, 
und daß Druck und Zug die adäquaten Reize für die Körper sind. Harting (Bonn). 


Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 


@ Schulze, Paul: Über das Wesen der Instinkte. (Rostocker Uniyv.-Reden. H. 19.) 
Rostock: Carl Hinstorffs Verl. 1933. 24 8. RM. 1.35. 

Im Instinkt sind 2 Komponenten enthalten, der Drang, das Bedürfnis, das den 
Reiz setzt, und die sich anschließenden Einzelhandlungen, die zur Bedürfnisbefriedi- 
gung führen. An einer Reihe von Beispielen wird gezeigt, daß der Instinkt eine ererbte 
Ganzheitsleistung zur Erreichung eines bestimmten Zieles innerhalb der Organisations- 
und Umweltbedingungen der betreffenden Art oder Rasse ist. Durch innere Reize 
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ausgelöst, besteht er aus einer Anzahl von aufeinanderfolgenden Einzelreaktionen. 
Am Beispiel der Yukkamotte wird dargetan, wie der Instinkt als Ganzheit in den Dienst 
zweier verschiedener Organismen gestellt, d.h. in eine Ganzheit höherer Ordnung 
eingefügt wird. Die Naturwissenschaft soll weder diesen Instinktbegriff, der so viele 
ungelöste Probleme bietet, ganz ablehnen, noch ihn ausschließlich in Reflexketten 
auflösen. Der einzige gangbare Weg scheint der: scharfe Trennung der mit naturwissen- 
schaftlichen Mitteln nicht aufzuklärenden beherrschenden Idee von den der Erfor- 
schung zugänglichen Einzelheiten im Ablauf der Instinkte und deren Bedingtheiten. 
Es folgen weitere Erörterungen und Beispiele für die Plastizität der Instinkte, Instinkt- 
abänderungen aus inneren Gründen, Störung der Instinkte durch von außen kom- 
mende Reize, Erblichkeit der Instinkte. Mit dem Auftreten höherer Nervenzentren 
tritt die Fähigkeit in die Erscheinung, Erfahrungen zu sammeln und zu verwerten, 
wodurch dem Handeln eine größere Freiheit zukommt, die so höchste Entfaltung 
mit Hilfe der Einsicht finden kann. Hempelmann (Leipzig). 
Wahl, Oskar: Beitrag zur Frage der biolegischen Bedeutung des Zeitgedächtnisses 
der Bienen. (Zool. Inst., Univ. München.) Z. vergl. Physiol. 18, 709—717 (1933). 
Verf. konnte bereits in einer früheren Arbeit nachweisen, daß die Bienen auf be- 
stimmte Stunden des Tages auch bei durchgehender Fütterung dadurch dressiert 
werden können, daß sie in gewissen Zeiten reichlicher gefüttert werden, während 
in den Zwischenzeiten dasselbe Zuckerwasser spärlicher geboten wird. In der 
vorliegenden Arbeit gelingt es, Zeitdressur auch auf Grund von Konzentrations- 
unterschieden zu erreichen, d. h. es wird zwar stets gleich reichliche Nahrung verab- 
reicht, aber einmal stärker, in den Zwischenzeiten schwächer konzentriertes Zucker- 
wasser. (Wie groß die Konzentrationsunterschiede des zu den verschiedenen Tages- 
zeiten verfütterten Zuckerwassers sein müssen, damit die Dressur gelingt, läßt sich 
nicht allgemein bestimmen; es scheint von Volk zu Volk — je nach seinem Zustand — 
verschieden zu sein.) — Biologisch wichtig sind diese beiden Ergebnisse insofern, als 
die im Experiment gegebene Abwechslung zwischen spärlicher und reichlicher Tracht, 
zwischen konzentrierter und weniger konzentrierter Nahrung nach den Untersuchungen 
von Beutler an einigen Immenblumen auch bei natürlichen Bezugsquellen der Honig- 
biene gegeben sind; es besteht demnach für die Biene die Möglichkeit, sich der (von 
Beutler dargestellten) periodischen Nektarsekretion der Immenblumen anzupassen, 
indem die nach Menge oder Konzentration ertragreicheren Tageszeiten im Gedächtnis 
behalten und durch stärkere Frequenz besser ausgenutzt werden. Friedlaender. 
Schneirla, T. C.: Motivation and effieieney in ant learning. (Motivierung und 
Leistungsfähigkeit beim Lernen der Ameisen.) J. comp. Psychol. 15, 243—266 (1933). 
Die Experimente wurden mit 2 Formica-Arten ausgeführt. Es sollten die Fak- 
toren ermittelt werden, die das Auslaufen der Ameisen zur Nahrungssuche veranlassen, 
und etwaige Beziehungen dieser Faktoren zur Wegrichtung der heimkehrenden Tiere. 
In einer Versuchsserie lernten die Ameisen auf dem Wege vom Nest zum Futterplatz 
ein kompliziertes Gangsystem mit zahlreichen blinden Stücken zu durchqueren, um 
dann auf einem direkten Wege zum Nest zurückzulaufen, in einer 2. Versuchsanordnung 
erreichten die Ameisen den Futterplatz auf direktem Wege und mußten durch das 
„Labyrinth“ zum Nest zurück. Beim Lernen dieser beiden Situationen bewiesen die 
Ameisen je nach der Art des Weges ein verschiedenes Verhalten bezüglich Schnellig- 
keit des Lernens, Häufigkeit des Irrtums, Vermeidung der Sackgassen usw. Vielfach 
zeigten sich die Ameisen, die das Labyrinth mit Futter beladen zu durchqueren lernen 
mußten, als die überlegeneren. Diese. Ameisen verbringen nach Beendigung des Rund- 
laufs längere Zeit im Nest als die Ameisen mit umgekehrter Marschrichtung. Die 
Unterschiede in der Lernfähigkeit führt Verf. auf organische Differenzen zurück, die 
ihre Ursache im Zustand der Tiere — mit Futter beladen und unbeladen — haben. 
Durch diesen Zustand wird die Aufnahme von Reizen und damit die Lernfähigkeit 
in bestimmter Weise beeinflußt. Fr. Weyer (Tübingen). 
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Sehaff, Walter: Raum- und Materialunterscheidung bei der grauen Hausmaus. 
(Zool. Inst., Univ. Berlin.) Z. vergl. Physiol. 18, 622—653 (1933). 

In die gangartige Verbindung von einem Wohn- zu einem Futterkäfig war ein 
quadratischer Versuchskäfig eingeschaltet, dessen Seitenwände je eine Nute aufwiesen, 
in die das von den Mäusen zu durchnagende Hindernis in Gestalt einer diesen Raum 
quer durchziehenden Platte aus dem betreffenden Material, Gips, Holz usw. einge- 
schoben werden konnte. Es zeigte sich, daß ein die Einförmigkeit einer solchen Hinder- 
niswand unterbrechender Spalt für die Maus einen starken Anreiz bedeutet, hier mit 
der Nagetätigkeit einzusetzen, falls sie nicht direkt durchzuschlüpfen vermag. Unter 
mehreren Spalten wird stets die breiteste gewählt. Die Sicherheit der Unterscheidung 
leidet nicht bei völliger Verdunkelung des Raumes. Es.ist nicht unwahrscheinlich, 
daß man ein solches Tier auf eine bestimmte Spaltbreite dressieren kann. Die Maus 
ist nicht auf das Vorhandensein der Sinushaare angewiesen. Die Unterscheidung wird 
vielmehr wohl durch die taktilen Sinnesorgane der Schnauzenspitze. vermittelt. Die 
Unterscheidungsschwelle und einige andere Daten wurden zahlenmäßig genau fest- 
gestellt. Die Maus vermag auch zu unterscheiden, ob ein Spalt das Material ganz durch- 
dringt oder in einer gewissen, von ihr nicht zu ertastenden Tiefe aufhört. Die Struktur 
eines Gitters wird nicht „verstanden“, denn die Maus entfernt nicht einen Stab, sondern 
sie erweitert eine der Spalten nach beiden Seiten. Sie zieht ferner den breitesten Spalt 
auch dann vor, wenn er im härtesten Material liegt. Die Nachgiebigkeit einer dünnen 
elastischen Wand gegenüber Druck bedeutet keinen genügend starken Anreiz, um eine 
Maus zum Durchbruch zu veranlassen. Demnach bilden völlig fugenlose Wände, 
auch wenn sie sehr dünn sind, einen sicheren Mäuseschutz selbst bei nicht sehr hartem 
Material. Hempelmann (Leipzig). 

Brigden, Robert L.: Goal activity in the white rat. (Zielstrebigkeit bei weißen 
Ratten.) Psychologic. Monogr. 44, 88—97 (1933). 

In einer Versuchseinrichtung neuer Art sind 3 Laufgänge angebracht, die durch 
Lichtsignale bezeichnet sind. Jedes dieser Zeichen besteht aus je 3 verschieden hellen 
Lämpchen, die in einer Reihe übereinander stehen. Beim Versuch ist nur einer der 
3 Laufgänge offen, über dem z. B. als oberstes ein sehr helles, darunter ein sehr schwa- 
ches und noch tiefer ein mittleres Licht leuchtet. Über den anderen Gängen sind die 
Lichter anders verteilt. Von dem gebräuchlichen Verfahren abweichend sind die 
Laufgänge nicht waagerecht, sondern schräg nach unten führend gebaut, so daß die 
Ratten gewissermaßen durch einen Tunnel unter den Lämpchen durchlaufen. Diese 
sehen sie also während des Herankommens an die Entscheidungsstelle in Augenhöhe 
vor sich. Indessen sind die Versuche trotz dieser Erleichterung ergebnislos geblieben. 
Wohl aber haben die Ratten es schnell gelernt, sich nach der relativen Helligkeit je 
einer Lampe über einen Durchgang zu richten. Solange die Zusammenstellungen von 
Lämpchen den Ratten. unüberwindliche Schwierigkeiten machten, haben sie die 
Gänge einfach nacheinander besucht, bis der freie Weg gefunden war. (Dieses ‚Reihen- 
absuchen“ ist auch bei anderen Tieren beobachtet worden. Ref.) Bei einem solchen 
Vorgehen sind tatsächlich nie mehr als 2 Fehler möglich und der Verf. findet es ein 
besonders einsichtiges Verhalten. Selbstverständlich wurde die Verteilung der Merk- 
male von Fall zu Fall gewechselt. Wenn also ein Gang frei war, ist er beim folgenden 
Versuch versperrt gewesen. Das haben nun die Ratten im 2. Monat des Übens ge- 
lernt und nunmehr den Gang, den sie eben gelaufen waren, beim nächsten Mal ver- 
mieden, wodurch die Zahl der ‚„Fehler‘‘ kleiner wurde,.ohne daß aber das eigentliche 
Merkmal erkannt worden wäre. Als nun die Anordnung unverändert blieb, waren die 
Ratten sehr verwirrt und gingen wieder dazu über, die Gänge der Reihe nach aufzu- 
suchen. Werner Fischel (Groningen). 

Sehneider, Karl Max: Das Flehmen. (IV. Tl.) Vom biologischen Sinn des Fleh- 
mens. (Zool. Garten, Leipzig.) Zool. Gart., N. F. 5, 287—297 (1932). 

In diesem Teile seiner Betrachtungen über die eigenartige Gebärde der Säugetiere, 
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die als „Flehmen“ bezeichnet wird, sucht der Verf. den biologischen Sinn dieser Er- ||| 
scheinung zu ergründen. Er zeigt zunächst, daß das Flehmen keineswegs etwa ein | 
reines Erzeugnis der Gefangenschaft ist, wenn auch vielleicht die Häufigkeit seines ||| 
Auftretens durch diese vergrößert wird. Sodann wendet er sich gegen die Annahme ||) 
anderer Autoren, die das Flehmen mit dem Wittern und Schnüffeln, also letzten Endes 
mit gewissen Atemvorgängen in Beziehung bringen. Er weist nach, daß diese Gebärde ||| 
kein Wittern ist. Es steht somit auch nicht im Dienste räumlicher Orientierung in 
dem Sinne, als wolle das Tier die Richtung feststellen, aus der ein Geruch kommt. 
Wenn das Flehmen seine Entstehung nicht einem von außen kommenden sinnlichen ||) 
Eindruck verdankt, so könnte es die Wirkung eines von der tierischen Innenwelt 
ausgehenden Antriebes sein. Der Eigenwert des in außergeschlechtlichem Zusammen- || 
hang auftretenden Flehmens kann ein Ausweichen vor diesem unangenehmen Geruch || 
sein. In geschlechtlichem Zusammenhang dient es vielleicht zur Auffindung der Ge- 
schlechtspartner. Dabei bewirkt es eine bestimmte Einstellung, durch die die beim 
Reizempfang noch diffuse Erregung gerichtet wird. Es wird auf diese Weise ein etwa 
vorhandener Hang des Männchens zur Gewalttätigkeit gebannt. Endlich könnte das || 
Flehmen auch erregungssteigernd wirken. Zum Schluß zieht Verf. noch analoge Ge- || 
bärden des Menschen in Vergleich, so das „Rümpfen“ und Ausdrucksformen für |[ 
Abscheu und Ekel. Ein eigentliches Flehmen fehlt dem Menschen. Aber in seinem || 
fein abgestimmten, wechselvollen Gebärdenspiel kehren wohl sämtliche Einzelzüge || 
jenes Verhaltens in mannigfachen Verflechtungen und bei Gelegenheiten übertragener, |] 
in eine höhere Bewußtseinsschicht verschobener Bedeutung wieder. Bei Mensch und || 
Tier sind jene ähnlichen Äußerungen in abstoßenden Geruchs- oder Geschmacks- [ 


eindrücken begründet. Beim erwachsenen Menschen fehlt der Zusammenhang der | 


Rümpfgebärde mit dem Geschlechtsleben. (III. vgl. diese Ber. 24, 667.) Hempelmann. || 


Formwechsel. 


Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexualität, 
Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 


Krassilnikov, N.: Über den Sexualprozeß bei Bakterien. Bull. Acad. Sci. URSS, 
VII. s. Nr 9, 1329—1335 u. dtsch. Zusammenfassung 1335—1336 (1932) [Russisch]. 

Die auf Grund ihrer Untersuchungen von Lönis am Azitobakter und von Pott- || 
hoff an den Purpurchromazeen behauptete Kopulation bei Bakterien wird abgelehnt |] 
und als Resultat falscher Schlußfolgerungen bezeichnet. Eigene Beobachtungen des || 
Verf. an Schwefelehromazeen (Chromatium Okenii und Chr. Warmingü) zeigten, daß 
die Zellen sich zunächst normal teilten, daß dann aber eine Vermehrung durch Abschnü- || 
rung erfolgte. Erläuterung des Mechanismus dieser Abschnürung an der Hand von || 
Abbildungen. Bei der beginnenden Abschnürung entsteht zunächst eine Einkerbung, || 
die sich an der Oberfläche in der Mitte der Zelle bildet, sich vertieft und die Tochter- 
zellen allmählich voneinander trennt. Dadurch kommt es zur Bildung einer ‚‚Brücke“, 
die einen Kanal überdeckt. Solche Brückenbildung beobachtete Krassilnikov auch 
bei Azetobakter. In 1—2tägigen Kulturen auf dem Nährboden von Aschby oder | 
auf Bierwürzeagar vermehren sich die Zellen durch Abschnürung unter Brücken- 


bildung. Auch Seitenverbindungen kommen vor, die dann zerreißen, wobei die Zellen || 


sich trennen. Die neuen Zellen behalten die Überreste der Brücken eine Zeitlang als | 
schnabelartigen Auswuchs bei. Friedrich Hoder (Berlin). || 

Sehopfer, W.-H.: Recherches sur la biometrie des spores d’une mucorindeenrapport | 
avec le sexe. (Untersuchungen über die Biometrie der Sporen einer Mucorinee in bezug || 
auf das Geschlecht.) ©. r. Soc. Physique Gen®ve 50, 16—20 (1933). | 

Verf, suchte festzustellen, ob zwischen Sporengröße und Geschlecht bei Phyco- ' 
myces blakesleanus eine biometrische Beziehung besteht. Es wurden Messungen in || 
der Längsachse an Sporen von 5 Generationen, die von einer Zygote abstammten, || 
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vorgenommen. Außerdem wurden auf die gleiche Weise noch 2 Stammpaare [je (+) 
und (—)] aus Berlin und Washington untersucht. Die Kulturbedingungen waren für 
alle Pilzkombinationen die gleichen. Es konnte festgestellt werden, daß die kleinsten 
Sporen immer dem (—)-Geschlecht, die größten stets dem (+)-Geschlecht angehören. 
Kleinere Sporen finden sich häufiger beim (—), größere häufiger beim (+)-Stamm. 
Die Sporengröße variiert mehr beim (-+)-Geschlecht. Die Gesamtvariationsbreite 
der Sporen bei beiden Geschlechtern ist jedoch so groß, daß ihre vollkommene Unter- 
scheidung durch die Sporengröße nicht möglich ist. W.Hüttig (Berlin-Dahlem). 

Vandendries, Rene, et Harold J. Brodie: Les radiations sexuelles chez les cham- 
pignons. (Die sexuellen Ausstrahlungen bei den Pilzen.) ©. r. Acad. Sci. Paris 196, 
721—723 (1933). 

Lenzites betulina ist tetrapolar sexuell. In gewissen Kombinationen findet sich 
eine auffallende Erscheinung, „barrage sexuel“, eine gegenseitige Wachstumshemmung 
der beteiligten Mycelien, die nicht ineinander wachsen, sondern eine (im Durchschnitt 
3 mm breite) Furche zwischen sich lassen. Die Wachstumshemmung ist bei den Luft- 
hyphen ausgeprägter als bei den Substrathyphen. Sie ist faktoriell gebunden, sie 
findet sich in den Kombinationen ab x ab’ und a’b x a’b’. Eine chemisch bedingte 
Hemmung liegt nicht vor, da die Erscheinungen auch bei Einschaltung von Wänden 
aus Silber, Celluloid, Glas u.a. eintreten. Durch Wände aus Aluminium, Kupfer, 
Platin u. a. kann die Einwirkung hingegen nicht stattfinden. Verff. glauben, daß ihre 
Befunde sich nur durch die Annahme von Strahlungen, die aber von den Gurwitsch- 
Strahlen verschieden sein müssen, erklären lassen. Mäckel, (Berlin). 

Bold, Harold C.: The life history and eytology of Protosiphon botryoides. (Die 
Lebensgeschichte und Cytologie von Protosiphon botryoides.) Bull. Torrey bot. Club 
60, 241—299 (1933). 

In den sehr eingehend geschilderten Untersuchungen bringt Verf. im wesentlichen 
lediglich die Bestätigung früherer Arbeiten, vor allem derjenigen von Klebs. Nach 
einleitender Beschreibung der morphologischen Eigenschaften der Alge kommt Verf. 
auf die Beziehungen des Pyrenoids zur Stärkebildung zu sprechen. Bezugnehmend 
auf die sehr angezweifelten und veralteten Untersuchungen von Timberlake bei 
Hydrodictyon glaubt Verf. mit Hilfe des Flemingschen Dreifarbengemisches fest- 
stellen zu können, daß die Stärke unter Umwandlung eines Teiles der Pyrenoidmasse 
entsteht. ‚Proteinhaltige Pyrenoidteile werden in das Cytoplasma abgestoßen und 
in Stärkekörner umgewandelt.‘‘ Eigenartigerweise hat Verf. bei seiner sonst sehr 
ausgedehnten Literaturkenntnis eine für dieses Problem sehr wichtige Arbeit von 
Czurda, „Morphologie und Physiologie des Algenstärkekornes‘, die bereits im Jahre 
1929 erschienen ist, völlig übersehen. Die in dieser Arbeit gemachten Einwände gegen 
die Färbemethode von Timberlake hätte seine Untersuchungen gewiß überflüssig 
erscheinen lassen. Wie selbst aus den beigegebenen Abbildungen zu ersehen ist, haben 
wir es offensichtlich mit einer Ablösung von Stärkekörnern von dem den Pyrenoid 
umgebenden Stärkering zu tun. — Es folgt die Schilderung der Entwicklungsgeschichte: 
Werden die auf Agar kultivierten Thalli in Wasser übertragen, so werden zweigeißlige 
Schwärmer gebildet, die sich parthenogenetisch weiterentwickeln oder nach paar- 
weiser Kopulation Zygoten bilden. Die Zygoten keimen nach einer Ruheperiode zu 
vegetativen Pflanzen aus. Bei langsamem Eintrocknen bzw. längerer Einwirkung 
von direktem Sonnenlicht zerfällt der Zellinhalt in eine Anzahl „Sporen“ (Klebs). 
Verf. hält die Bezeichnung ‚Sporen‘ für ungünstig, er nennt diese mehrkernigen 
Dauersporen „Zoenocysten“. Die Zoenocysten entstehen durch zentripetales Wachs- 
tum von Furchen, ausgehend von der Außenmembran. In diese Furchen wird Wand- 
material durch das Plasma eingelagert. Ebenso wie die vegetativen Thalli können 
auch diese Cysten nach der Übertragung in Wasser Schwärmer bilden. Die Frage, 
ob genotypische Geschlechtsdifferenzierung vorliegt, kann Verf. nicht beantworten. 
Er kann im hängenden Tropfen keine Kopulation der Schwärmer einer Oyste fest- 
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stellen. Zwar sah er, daß mehrere Schwärmer sich längere Zeit vereinigen, sie trennen ||) 
sich aber später wieder und entwickeln sich parthenogenetisch weiter. (Es wäre denk- ||) 
bar, daß die Methode des hängenden Tropfens kopulationshemmend wirkt.) W. Tüngler. ||| 
Papenfuss, George F.: Note on the life-eyele of Eetocarpus silieulosus Dillw. ||) 
(Über den Lebenseyclus von Ectocarpus siliculosus.) Seience (N. Y.) 1933 I, 390391. | 
Verf. untersuchte Ectocarpus siliculosus an der atlantischen Küste von Nord- ||) 
amerika. Alle bei Woods Hole gefundenen Pflanzen: sind diploid und besitzen uni- 
lokuläre und plurilokuläre Sporangien. Die aus beiderlei Sporangien hervorgehenden 
Schwärmer kopulieren nicht, sondern sie entwickeln sich direkt zu neuen E.-Pflanzen. || 
Bei Penikese wurden auch Geschlechtspflanzen gefunden. Diese haben nur plurilokuläre || 
Sporangien, aus denen Gameten hervorgehen. Es herrscht strenge Getrenntgeschlecht- | 
lichkeit. Männliche und weibliche Gameten können sich parthenogenetisch entwickeln. 
Es liegt also ein Generationswechsel vor. Die diploiden ungeschlechtlichen Pflanzen 
bilden plurilokuläre Sporangien, aus denen diploide Zoosporen hervorgehen, und 
unilokuläre Sporangien, in denen die Reduktionsteilung stattfindet. Die aus diesen 
hervorgehenden Zoosporen entwickeln sich zu den haploiden Geschlechtspflanzen, 
die in plurilokulären Sporangien Gameten ausbilden. Aus der diploiden Zygote || 
entwickeln sich diploide ungeschlechtliche E.-Pflanzen. F. Moewus (Berlin-Dahlem). || 
Kattermann, Georg: Weitere eytologische Untersuchungen an Briza media mit be- || 
sonderer Berücksichtigung der durch Verbände aus vier Chromosomen ausgezeichneten 
Pflanzen. (Bayerische Landessaatzuchtanst., Freising.) Jb. Bot. 78, 43—91 (1933). 
Untersucht werden 16 Individuen von Briza media aufihr Verhalten inder1.R.T. 
der P.M.Z. Dabei wurden strukturelle Heterozygoten mit verschiedenartiger Anordnung || 
der Komplexpartner gefunden, daneben auch strukturelle Homozygoten. Die statisti- || 
sche Untersuchung ergab ein deutliches Überwiegen der zur Trennung führenden An- || 
ordnungen; unregelmäßige Verteilung ließ sterile Gameten entstehen, was durch Er- 
gebnisse des Studiums von Nach-Metaphasestadien erläutert wird. Im Zusammenhang || 
damit angestellte Fertilitätsprüfungen der strukturellen Heterozygoten ergaben, daß || 
nur bei einer Pflanze in etwa von Halbsterilität die Rede sein kann, die andere wies || 
sogar die höchsten Fertilitätssätze auf. Dieses Verhalten scheint unverständlich und soll |f 
deshalb in weiteren Untersuchungen einer möglichst eindeutigen Erklärung zugeführt |] 
werden. Normal konjugierende Pflanzen lassen auch sterile Gameten bis zu über 1% |f 
entstehen. Ferner wurde die Chiasmabildung und -verteilung untersucht. Auch hier || 
zeigte sich Terminalisierung interstitieller Chiasmata. Ebenso war — wie in anderen || 
Fällen — die Zahl der Chiasmata bei verschiedenen Individuen verschieden hoch. |f 
Bei den strukturellen Heterozygoten war sie im allgemeinen etwas niedriger als bei den || 
strukturellen Homozygoten, die strukturelle Heterozygotie wird aber nicht als die |] 
alleinige Ursache dafür angegeben. Anschließend noch eine Betrachtung über die phylo- || 
genetische Bedeutung von Chromosomenzahlen bei der Gattung Briza. H. Propach. || 
@ Hoeg, Ove Arbo: Blütenbiologische Beobachtungen aus Spitzbergen. (Medd. 
Kongel. Dep. f. Handel, Sjefart, Industri, Händverk og Fiskeri. Nr. 16.) Oslo: Jacob 
Dybwad 1932. 22 8. | 
Die vorliegende Arbeit ist bei Gelegenheit mehrerer Expeditionen entstanden. 
Im speziellen Teile werden die am häufigsten in Spitzbergen vorkommenden Arten || 
blütenbiologisch beschrieben. Berücksichtigt wird besonders die Art der Bestäubung | 
sowie die Anordnung von Staubblättern und Narbe. Da Bienen und Hummeln in || 
Spitzbergen sich nicht finden, Schmetterlinge sehr selten sind und nur winzige Collem- | | 
bolen und kleine Dipteren für die Insektenbestäubung in Frage kommen, tritt häufig 
an die Stelle der Fremdbestäubung die Selbstbestäubung. So werden unter 79 ur- 
sprünglich entomophilen Arten 55 Arten als durch Selbstbestäubung völlig gesichert | 
angesehen. Bei den anderen 24 Arten liegt mit mehr oder weniger Sicherheit reine || 
Insektenbestäubung oder teilweise Insektenbestäubung oder Windbestäubung vor. 
Drude (Magdeburg). 
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Gallien, Louis: Transformations histologiques eorrelatives du eyele sexuel chez 
Polystomum integerrimum Froelich. (Mit dem Sexualeyclus in Korrelation stehende 
histologische Umwandlungen bei P. i.) C.r. Acad. Sei. Paris 196, 426-428 (1933). 

Auf Grund dauernder Beobachtungen in der Natur ergab sich die Unterscheidung 
von 3 Perioden im jährlichen Sexualeyclus dieses Trematoden. Die 1. Periode, die 
Vorbereitung zur Eiablage, fällt in den Herbst und Winter (Beginn etwa Ende 
November): Sie ist gekennzeichnet durch intensive Dotterbildung und extreme Reduk- 
tion des Parenchyms, wodurch die vorher (noch im September) durch lockeres Paren- 
chym getrennten Zellgruppen der Dotterstöcke sich zu einer zusammenhängenden 
Masse vereinigen, weiter durch ein von Oocyten definitiver Größe erfülltes Germarium 
(Ovar), an dem sich nur vorn eine kleine Kalotte junger Keimzellen erhält, durch die 
Erfüllung der Hodenfollikel mit riesigen Paketen von Spermatozoen und die völlige 
Entwicklung (Sekretionstätigkeit) der Mehlisschen Drüsen. Die 2. Periode, die 
Eiablage, ist von kurzer Dauer und fällt zusammen mit dem Erwachen der Frösche 
aus dem Winterschlaf, deren Kopula und Eiablage, was in unseren Breiten und in 
Jahren ohne besondere Temperaturveränderungen während des Monates März statthat. 
Durch Halten der Frösche in warmem Raume kann man vorzeitige Eiablage der Poly- 
stomen erzielen (von Dezember bis März). Jedes Polystomum legt im Mittel während 
eines Zeitraumes von 10 Tagen, manchmal aber länger: Die Bildung der sehr zahl- 
reichen Eier, die sich im Uterus anhäufen, führt über einen Zerfall der Masse der Dotter- 
zellen, das Germar entleert sich je nach der Intensität der Ablage, in einem Falle 
bis auf 9 reife Oocyten, die Mehlisschen Drüsen schwinden schließlich fast völlig, 
in den Hoden sieht man Massen von Spermatozoen und Spermatogenese-Bilder. In 
der 3. Periode, nach der Eiablage, während des Frühjahres und eines Teiles des 
Sommers, beobachtet man eine im 1. Monat schnelle, dann langsamere allgemeine 
Zurückbildung des Genitalapparates und eine korrelative Entwicklung des Parenchyms. 
Der Rest der Dotterstöcke schwindet zuerst durch Verdauung im Darme, wobei der 
Canalis genitointestinalis sehr aktiv seine Rolle als Ableitungsweg erfüllt, sodann an 
Ort und Stelle durch Zerfall und Degeneration im Parenchym. Die restlichen Oocyten 
des Germars trifft das gleiche Schicksal. Die von Spermatozoen erfüllten Hoden sind 
im Parenchym eingehüllt und scheinen sich allmählich zurückzubilden. J. Meisner. 

Quinlan, J., 6. S. Mar& and L. L. Roux: The vitality of the spermatozoon in the 
genital traet of the Merino ewe, with special reference to its praetical application in breed- 
ing. (Die Lebensfähigkeit des Spermatozoons im Genitaltrakt des Merinoschafes und 
ihre Bedeutung in der praktischen Züchtung.) 18. Rep. Dir. vet. Serv. 8. Africa 
831—870 (1932). 

Das Sperma des Bockes wird in den kranialen Teil der Scheide und den Cervical- 
kanal gebracht. Den abdominalen Teil der Eileiter können die Spermien 6 Stunden 
nach der Begattung erreichen. Die Lebensdauer der Spermien beträgt im Cervical- 
kanal bis zu 48 Stunden. Nach 12stündigem Aufenthalt im Genitaltrakt des Schafes 
geht die Beweglichkeit der Spermien zurück, sie nimmt allmählich ab, bis in einem Sta- 
dium etwa über 48 Stunden keine lebenden Spermien mehr gefunden werden. Bis 
30 Stunden nach dem Beginn des Oestrus wird mit der Begattung eine ausreichende 
Befruchtung (70—100%) erzielt. Lauprecht (Göttingen). 

Simeone, F. A.: A neuromuseular mechanism in the duetus epididymidis and its 
impairment by sympathetie denervation. (Eine Nerv-Muskelschaltung im Nebenhoden- 
gang und sein Verschwinden bei Entnervung des Grenzstranges.) (Laborat. of 
Physiol., Harvard Med. School, Boston.) Amer. J. Physiol. 103, 582—591 (1933). 

Verf. spritzte eine Aufschwemmung chinesischer Tusche unter allen Vorsichts- 
maßregeln in den Nebenhodenkopf von Meerschweinchen ein und verfolgte die T usche- 
wanderung durch den Körper zum Schweif bei erhaltener normaler Innervation und 
nach ihrer Durchtrennung. Beim normalen Tier sind die Tuscheteilchen am 14. Tag 
im Eingangsabschnitt des Samenspeichers und am 16. Tag im Ausgangsabschnitt ein- 
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getroffen. Nach ein- oder doppelseitiger Entfernung des Ganglion mesenterium inferiust 
und der anschließenden Teile des Plexus hypogastricus “gelangen die Tuscheteilche ai 
auf der operierten Seite bis zum 20. Tage nach der Einspritzung nicht über die ersten 
4 Läppchen des Eingangsabschnittes hinaus. Verf. glaubt, daß auch die Samenfäde all 
in gleicher Weise wie die Tuscheteilchen durch den Nebenhodengang passiv verfrachtet 

werden. Lanz (München). ||) 


Courrier, R., et Gaston Gros: Remarques sur la nidation de P’auf chez la ehatte.\' 
(Bemerkungen über die Eieinbettung bei der Katze.) (Laborat. d’Histol., Univ., Alger.), 
C. r. Soc. Biol. Paris 111, 787—789 (1932). i 

Ein Vergleich der in der Uterusschleimhaut während der Luteinphase sich 
abspielenden Vorgänge beim Kaninchen und bei der Katze deckt beträchtliche Unter- 
schiede zwischen den beiden Arten auf. Die Luteinphase beginnt bei der Katze miti 
einer starken Aktivität der uterinen Drüsen; beim Kaninchen ist ihre Aktivität seh N 
gering. Die spitzenförmige Auflockerung der Schleimhaut beginnt beim Kaninchen | 
sofort mit der Bildung der Corpora lutea und ist am Ende der 1. Woche bereits hochil 
entwickelt; bei der Katze fehlt sie in diesem Augenblick noch vollkommen. Währendll 
nun beim Kaninchen das befruchtete Ei 3 Tage nach dem Coitus ins Uteruslumenif 
gelangt und die Nidation am 7. Tage erfolgt, tritt das Ei der Katze erst am Einde] 
der 1. Woche ins Uteruslumen ein und die Nidation findet erst gegen Ende der 2. Woche‘ 
statt. Das Ei der Katze bleibt also etwa 14 Tage frei, bevor es sich festsetzt: demil) 
entspricht die späte Auflockerung der Schleimhaut, die für die Nidation sicher ebenso | 
notwendig ist wie beim Kaninchen; andererseits wird die frühe sekretorische Tätigkeit 
der -Uterusdrüsen bei der Katze verständlich: ihre Sekretionsprodukte liefern ein) 
reiches Nährmedium für die frei flottierenden Eier. — Die morphologischen Reak--f 
tionen der Uterusschleimhaut während der Luteinphase zerfallen, nach Auffassung, 
der Verff., in 3 Arten von Vorgängen: 1. die aktive Sekretionstätigkeit der Drüsen, f 
welche die Nährflüssigkeit für die Eier liefert; 2. die Proliferation des Schleimhaut- 
epithels zur Bildung eines für die Einidation geeigneten Bettes; 3. die deciduale Reak- 


1 
tion. Diese 3 Gruppen von Vorgängen sind je nach der Tierart und je nach den ver-'| 
schiedenen Implantationsweisen des Eies mehr oder weniger stark ausgeprägt. Voss.°°f 


Rönyi, George S. de, Marguerite de Renyi and Douglas P. Murphy: Preconeeption) 
ovarian radium irradiation of the albino rat (Mus norvegieus albinus). A biologiealll 
study. (Radiumbestrahlung der Ovarien weißer Ratten vor ihrer Befruchtung, eine bio-+ 
logische Studie.) (Dep. of Anat. a. Gynecean Hosp., Inst. of Gynecol. Research, School!\ 
of Med., Univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) Amer. J. Roentgenol. 28, 764—783 (1932). || 

Das „Gynecean Hospital Institute of Gynecologic Research of the University of Penn- 
sylvania‘“ hat ausführliche Studien über die Schädlichkeit der Bestrahlung der Keimdrüsen\l 
nicht befruchteter Weibchen ausgeführt. Auf Grund dieser Untersuchungen wurde festgestellt, || 
daß Radium- oder Röntgenbestrahlungen der weiblichen Beckenorgane vor der Befruchtung | 


ME 


4 
für die Gesundheit und für die Entwicklung der kommenden Jungen harmlos sind. In der!| 
vorliegenden Arbeit wird das histologische Material von 128 Ratten verarbeitet und das Er- 
gebnis der histologischen Untersuchungen von 28 in Serien zerlegter Ovarien mitgeteilt. Es'l 
wird betont, daß es sich um Tierbefunde handelt und gebeten, die Ergebnisse nicht kritiklos | 
auf die Verhältnissebe im Menschen zu übertragen. Die Funktion des Keimepithels- | 
bestrahlter Ovarien erwies sich in mancher Beziehung den Funktionen des Keimepithels. 
nicht bestrahlter Ovarien identisch, in mancher Beziehung aber auch nicht. Das bestrahlte | 
Keimepithel braucht durch die Bestrahlung nicht zerstört zu sein und kann in einem 
kontinuierlichen Bildungsprozeß neue Oocyten herstellen. Das bestrahlte Keimepithel || 
unterscheidet sich vom nicht bestrahlten 1., daß seine Oocytenproduktionsfähigkeit ver- || 
mindert erscheint, und daß 2. die Weiterbildung von primären zu sekundären Follikeln || 
seltener ist. Oocyten, welche vom bestrahlten Keimepithel abstammen, können histologisch || 
und normal aussehen. Biologisch aber sind sie nicht befruchtungsfähig. Infolge der Be- || 
strahlung kommt es das eine Mal zu einer kompletten Degeneration, das andere Mal wird. 
keine permanente Sterilität erreicht. — Es scheint, daß die verschiedenen Potenzen des 
Keimepithels ungleich strahlenempfindlich sind. Die Befruchtungskomponente scheint die | 
empfindlichste zu sein, da es nach der Bestrahlung zur Bildung von Oocyten kommen kann, | 
die ihre Befruchtungsfähigkeit verloren haben. H. Siegmund (Graz).°° 
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Barbanti-Silva, Edgardo: Influenza dell’urea e dell’acido urieo sui fenomeni della 
riproduzione. (Einfluß des Harnstoffs oder Harnsäure auf die Fortpflanzungsphäno- 
mene.) (Clin. Ostetr.-Ginecol. Univ., Cagliari.) Ann. Ostetr. 55, 59—68 (1933). 

Der Autor stellte sich zur Aufgabe, den Einfluß von Harnstoff und Harnsäure 
auf die Fortpflanzungsphänomene zu studieren und verwendete zu diesem Zwecke 
weiße Mäuse als Versuchsobjekte. Harnstoff und Harnsäure wurden täglich der ge- 
wöhnlichen Nahrung beigemischt, und zwar 40 cg pro die. Beobachtet wurde die Zahl 
der Nidationen, die Zahl der Jungen und das Gewicht derselben bei der Geburt. Die 
Kontrolltiere wurden unter gewöhnlichen Lebensbedingungen gehalten. Bei diesen 
letzteren hatte der Verf. in 6 Monaten 18 Nidationen zu verzeichnen, was einer durch- 
schnittlichen Zahl von 4,5 pro Weibchen entsprechen würde (4 Kontrollmäuse). Für 
die Tiere, welche mit Harnstoff behandelt worden waren, betrug die Zahl der Nidationen 
im ganzen 30, durchschnittlich 3,75 pro Weibchen, da 8 Tiere in Frage kommen. Die 
wenigsten Nidationen im Durchschnitt wurden bei Verfütterung mit Harnsäure gesehen, 
nämlich im Durchschnitt 2,75 (im ganzen 22 auf 8 Weibchen). Es geht also aus dieser 
Übersicht hervor, daß die Nidationen nach Verfütterung mit Harnstoff und Harnsäure 
gegenüber den Kontrolltieren zurückgingen, auffallend besonders bei Harnsäurefutter. 
Was hingegen die Zahl der Jungen anbetrifft, so waren da gegenüber den Kontrollen 
keine wesentlichen Unterschiede zu konstatieren. Die Zahlen sind im Durchschnitt 
4,05 für die Kontrollen, 4,8 für die mit Harnstoff gefütterten Mäuse und 4,9 für die 
mit Harnsäure behandelten. In bezug auf das Gewicht der neugeborenen Jungen ist 
zu sagen, daß es bei normaler Ernährung höher war, als bei Harnstoff- oder Harn- 
säuregaben. Es betrug bei den Kontrollen durchschnittlich 1,15 g, für die Harnstoff- 
tiere 0,91 g und für die mit Harnsäure gefütterten 1,09 g. Es zeigt sich also, daß vor 
allem die Harnstoffbehandlung einen gewissen Einfluß auf das Geburtsgewicht hatte, 
indem es sich wesentlich niedriger stellte als bei den Kontrollen. Hüssy (Aarau)., 


Andersen, Dorothy H.: Weight of pituitary and thyroid of the rat at various stages 
of the oestrus eyele. (Das Gewicht der Vorderhypophyse und Schilddrüse der Ratte 
zu verschiedenen Zeiten des Brunstceyclus.) (Dep. of Path., Coll. of Physic. a. Surg., 
Columbia Univ., New York.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 30, 657—659 (1933). 

Es wurden zu den Wägungen nur reife normale weibliche Ratten von 3—6 Monaten 
verwendet, die einen regelmäßigen Brunstcyclus erkennen ließen und die unter gleichen 
Bedingungen gehalten wurden. Alle 8, manchmal 12 Stunden, wurden Vaginalabstriche 
angefertigt und als Brunst die Periode mit reichlich verhornten Zellen bezeichnet. 
Nach der Tötung der Tiere mit Chloroform wurden Vorderhypophyse, Schilddrüse und 
Nebenniere sofort entfernt und in Wägegläschen bis auf 0,1 mg genau gewogen. Bei- 
stehende Tabelle zeigt die Resultate: 


Alter der | Gewicht. der | mich Gewicht _ 

Stadium des Brunsteyclus Versuchstiere | Versuchstiere hypophyse der Schilddrüse 

Tage g mg mg 21 
IETOGERTENSCHE NE eh er anke. cenaeı efgetse 110 165 10,0 + 0,8 15,6 + 1,5 
MRORURUS TRIEBE AT EL TENT, 128 188 12,3 +£ 1,3 19,0 + 1,6 
24 Stunden nach dem Oestrus . . — _— — 15,8 + 2,2 
48 Stunden nach dem Oestrus . . 129 179 10,5 +1,0 | 18,8 + 3,6 
Über 48 Stunden nach dem Oestrus 102 170 9,1-+0,9 | 18,2 + 1,6 
Tag vor dem erwarteten Oestrus . 87 153 7,7 +0,9 16,4 + 2,0 


Aus ihr geht hervor, daß eine bestimmte und nicht unbedeutende Zunahme im 
Gewicht der Prähypophyse während der Brunst zu beobachten ist mit einer allmählichen 
Abnahme während der Zwischenzeit. Für die Thyreoidea ergaben sich keine bedeut- 
samen Veränderungen im Gewicht; doch ist die außerordentliche Variation des Schild- 
drüsengewichtes bei allen Versuchstieren ausreichend, um evtl. auf die Brunst bezügliche 
Gewichtsschwankungen zu verschleiern. Hartmann (München). 
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Krallinger, H. F., und A. Sehott: Untersuchungen über Geschlechtsleben und | 
Fortpflanzung der Haustiere. II. Mitt. Der Einfluß des Deektermins innerhalb dert 
Rausche der Sehweine auf ihre Fruchtbarkeit und das Geschlechtsverhältnis der Nach+|) 
kommen. (Inst. f. Tierzücht., Preuß. Versuchs- u. Forsch.-Anst. f. Tierzucht, Tschechmitz, | 


Kr. Breslau.) Arch. Tierernährg u. Tierzucht 9, 41—49 (1933). | 
Die zeitlich nicht völlig sichere Feststellbarkeit des Brunst- oder Rauschebeginns dert! 
Sauen führte in der Versuchsanstellung zu folgender Gruppierung: Jene Sauen, bei deneni' 
innerhalb weniger Stunden beobachtet wurde, daß sie keine Brunstanzeichen, dann aber) 
deutliche Brunstanzeichen zeigten, wurden sofort dem Eber zugeführt und in der Gruppe 
der frühzeitigen Deckungen registriert. Die Schwierigkeit, derartige Fälle einwandfrei fest-|' 
zustellen, brachte es mit sich, daß in der Gruppe der frühzeitigen Deckungen nur verhältnis-!' 
mäßig wenige (46) Fälle im Vergleich zu den späten (348) verfügbar waren. Die als „spät“ 
bezeichneten Deckungen sind solche, bei denen der Eintritt der Rausche nicht in enger zeit 
licher Begrenzung festgestellt werden konnte und bei denen die Deckung erst mindestens’ 
8 Stunden nach der ersten Beobachtung von Rauscheanzeichen erfolgte. In der Gruppe deril' 
frühen Deckungen wurde eine Befruchtungsziffer (Anzahl der Würfe pro 100 Deckungen)/j' 
von 63,0 gegen 65,8 in der Gruppe der späten ermittelt. Die Ferkelzahlen pro Deckung ber | 
trugen 6,20 bzw. 6,62 und die Ferkelzahlen pro Wurf 9,8 bzw. 10,05. Die leichte Überlegen 
heit der späten Deckungen in der Fruchtbarkeit gegenüber den frühen kann auch damit zu-!) 
sammenhängen, daß von letzteren ein größerer Prozentsatz in den Sommermonaten (in denen 
die Fruchtbarkeit erhöht ist) liegt, als von den ersteren. Dieser Umstand und die nur ge- 
ringfügigen Unterschiede, die sich überhaupt ergeben haben, erlaubt die Schlußfolgerung, 
daß es für die Praxis der Schweinezüchtung von nur sehr untergeordneter Bedeutung ist, 
zu welchem Zeitpunkt innerhalb der Rausche der Schweine die Deckung erfolgt. (I. vgl. 
diese Ber, %5, 300.) H. F. Krallinger (Tschechnitz). 


Schatalow, P.: Zur Frage des Geschlechtseyelus der Pferde und Kühe nach demj 
mikroskopischen Bilde des Vaginalausstriehes. (@eburtsh. Klin., Staatl. Veterin.-Inst. u.. 
Kabinett f. Path. Anat., Kasan.) Berl. tierärztl. Wschr. 1933, 81—84. | 

Verf. weist zunächst auf seine Forschungen über das Mikrobild des Sexualeycluss 
bei der Stute hin. Im 1. Stadium (Diöstrus) findet man wenig Leukocyten und kern- 
haltige Vaginalepithelien, wenig Schleim. Im 2. Stadium (Proöstrus) steigt die Zahl] 
der Leukocyten, die Epithelien sind unverändert, Schleim ist in großer Menge vor-: 
handen. Das 3. Stadium ist gekennzeichnet durch eine Menge Leukocyten und das} 
Auftreten von kernlosen, verhornten Epithelzellen — Schollen — in geringer Anzahl| 
sowie von sehr viel Schleim. Im 4. Stadium (Metaöstrus) enthält das Vaginalsekretil 
sehr wenig Leukocyten und Schollen und vereinzelte kernhaltige Epithelien. Imjl 
Frühjahr treten die mikro- und auch makroskopischen Erscheinungen der Rosse} 
erheblich deutlicher auf als in den übrigen Jahreszeiten. Weitere Untersuchungen, 
insbesondere über Zusammenhang von Vaginal- und Ovarialeyclus bei der Stute,\| 
sind noch notwendig. — Bei 34 Kühen mit gesundem Genitale wurden 60 Sexual-!| 
cyclen geprüft; bei 12 dieser Kühe konnte der Zustand der Ovarien ermittelt werden; 
außerdem wurden bei 20 brünstigen Kühen Vaginalabstriche direkt vor der Paarung!l 
untersucht. Cyclische Veränderungen des Vaginalabstriches ließen sich analog denl 
Ergebnissen von Frei und Metzger nachweisen. Der Vaginalabstrich läßt sich prak- 
tisch zur Feststellung der vorhandenen Brunst verwerten. Das mikroskopische Brunst-|| 
bild hält 1—3 Tage an und ist gekennzeichnet durch Verschwinden der Leukocyten | 
und Auftreten von Schollen. Im Metaöstrus sind Leukocyten und normale Vaginal- 
epithelien vorhanden, ebenso im Diöstrus; im Proöstrus degenerieren die Leukocyten, 
und die Epithelien zeigen Kernzerfall und -schwund. Die Paarung erfolgt mitunter vor!| 
dem Platzen eines Graafschen Follikels. Die Technik der Anfertigung und Färbung der!| 
Vaginalabstriche ist angegeben, ebenso ein Diagramm des Verhaltens von Vaginal- und|| 
Ovarialeyclus beim Rinde. (Frei u. Metzger, vgl. diese Ber. 3, 789.) J. Liess., 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie,, 


embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen.) 


Whitaker, D. M.: On the rate of oxygen consumption by fertilized and unfertilized. 
eggs. IV. Chaetopterus and Arbacia punetulata. (Über die Geschwindigkeit des Sauer- 


| 
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stoffverbrauchs bei befruchteten und unbefruchteten Eiern. IV. Chaetopterus und 
Arbacia punctulata.) (Laborat. of Gen. Physiol., Harvard Univ., Cambridge, Dep. of 
 Zool., Columbia Univ., New York a. Marine Biol. Laborat., Woods Hole.) J. gen. 
Physiol. 16, 475—495 (1933). 

In 3 früheren Arbeiten (vgl. diese Ber. 21, 651) hat Verf. über Messungen des 
Sauerstoffverbrauches bei befruchteten und unbefruchteten Eiern von Fucus, 
Cumingia und Nereis berichtet. In der 4. Abhandlung der Reihe werden die 
Verhältnisse bei Chaetopterus und bei Arbacia geschildert. Der Sauerstoffverbrauch 
wird manometrisch nach Warburg gemessen. Bei Chaetopterus findet Verf. eine 
Herabsetzung der Atmung nach der Befruchtung von 2,4 cmm bis 1,3 cmm 0, 
pro Stunde und 10 cmm Eier bei 21°. Allmählich steigt der Sauerstoffverbrauch 
wieder. Nach 4!/,-5 Stunden wird der vor der Befruchtung herrschende Sauerstoff- 
verbrauch wieder erreicht. Etwa 6 Stunden nach der Befruchtung beginnt die Wimper- 
bewegung und damit erfolgt eine beschleunigte Erhöhung des Sauerstoffverbrauches. 
Die unbefruchteten und befruchteten Eier von Arbacia haben einen Sauerstoff- 
verbrauch von 0,3—0,5 cmm, bzw. 2,0 cmm 0, pro Stunde und 10 cmm Eier bei 21°. 
1 Stunde nach der Befruchtung beginnt die Atmung schon zu steigen. Die optimale 
Schüttelgeschwindigkeit und andere methodische Einzelheiten werden eingehend 
diskutiert. J. Runnström (Stockholm). 


Whitaker, D. M.: On the rate of oxygen eonsumption by fertilized and un- 
fertilized eggs. V. Comparisons and interpretation. (Über die Geschwindigkeit des 
Sauerstoffverbrauchs bei befruchteten und unbefruchteten Eiern. V. Vergleiche und 
Deutungen.) (Laborat. of Gen. Physiol., Harvard Univ., Cambridge, Dep. of Zool., 
Columbia Unw., New York a. Marine Biol. Laborat., Woods Hole.) J. gen. Physiol. 
16, 497—528 (1933). 

Die 4 ersten Arbeiten dieser Reihe haben Messungen des Sauerstoffverbrauchs 
bei verschiedenen befruchteten und unbefruchteten Eiern gebracht (vgl. vorsteh. 
Ref.). Hier werden die eigenen Ergebnisse sowie diejenigen anderer Forscher zu- 
sammenfassend dargestellt. Verf. schließt aus den vorliegenden Ergebnissen, daß 
eine Erhöhung des Sauerstoffverbrauchs nicht direkt mit der Entwicklungserregung 
verknüpft ist. J. Runnström (Stockholm). 


Woerdeman, M. W.: Über den Glykogenstoffwechsel des Organisationszentrums 
in der Amphibiengastrula. (Anat. Embryol. Inst., Univ. Amsterdam.) Proc. roy. Acad. 
Amsterd. 36, 189—194 (1933). 

In der Blastula des Axolotls zeigen die animalen Zellen eine sehr deutliche Glykogen- 
reaktion; in den vegetativen Zellen ist nur sehr wenig Glykogen vorhanden. Der 
Glykogenreichtum der Zellen nimmt vom animalen bis zum vegetativen Pol allmählich 
ab, so daß die Zellen des Randzonengebietes etwas weniger Glykogen enthalten als 
die Zellen des Blastuladaches. Während der Gastrulation ändert sich die Verteilung 
des Glykogens grundsätzlich: die invaginierten Zellen des Urdarmdaches und des künf- 
tigen lateralen und ventralen Mesoderms zeigen nur noch eine schwache Glykogen- 
reaktion; zwischen diesen glykogenarmen Zellen und den glykogenreichen oberfläch- 
lichen Zellen findet man immer eine ziemlich scharfe Grenze, welche gerade am Urmund- 
rand liegt. Es läßt sich aus dieser Wahrnehmung schließen, daß die invaginierten Zellen 
nach der Einrollung in kurzer Zeit den größten Teil ihres Glykogens verlieren; es 
herrschen offenbar in der Urmundlippe besondere Stoffwechselverhältnisse. Verf. 
weist darauf hin, daß ein gewisser Parallelismus besteht zwischen der Glykogenver- 
teilung und dem Vorkommen von Plasmalen im Axolotlei(V oss). Wie auch aus anderen 
Arbeiten hervorgeht, stehen Plasmal und Glykogen wahrscheinlich miteinander in 
genetischer Beziehung. Verf. vermutet, daß die beobachteten Stoffwechselvorgänge 
in den Urmundlippen mit den organisatorischen Eigenschaften dieses Bezirkes in irgend- 
einer Weise zusammenhängen. Ohr..P. Raven (Amsterdam). 
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Corradetti, Augusto: Variazioni nelle durata della vita larvale di Rana eseulenta || 


in relazione eol colore dell’ambiente. (Veränderung der Entwicklungszeit der Larven 


von Rana esculenta durch die Farbe der Umgebung.) (Staz. Sper. per la Lotta Antı- ||\ 


malarica, Roma.) Boll. Zool. 4, 17—22 (1933). 


Eine frühere Untersuchung des Verf. hatte gezeigt, daß die Entwicklung von || 
Anopheleslarven in weißer Umgebung rascher als in schwarzer vor sich ging. Bei den ||) 


Kaulquappen von Rana esculenta erwies sich umgekehrt hierzu, daß die Entwicklungs- 
zeit in schwarzer Umgebung abgekürzt war. Kaulquappen von Rana esc. wurden im 
Herbst 1927 unter sonst gleichen Bedingungen in weiß, grün und schwarz lackierten 


Glasgefäßen aufgezogen. Es zeigte sich eine Verlangsamung der Entwicklung in weiß | 


und grün gegenüber schwarz; da die Larven im Herbst nicht zur Metamorphose kamen, 


wurden die Versuche mit schwarzen und weißen Gefäßen im Mai 1930 wiederholt. | 


Sowohl die Zeit bis zum Durchbruch der Hinterbeine wie bis zur Metamorphose zeigte 


sich in den schwarzen Gefäßen gegenüber den weißen verkürzt. So waren 50% der 


Tiere in schwarz schon nach 105 Tagen metamorphosiert, in weiß dagegen erst nach 


123 Tagen. Schwarz beschleunigt hiernach die Entwicklung, die Larven waren dabei || 
lebhafter, während sie in weiß meist träge im Schatten verharrten. Das Optimum |f 


der Lichtwirkung war offenbar in weiß überschritten. H. Giersberg (Breslau). 
Baldwin, Ernest, and Dorothy Moyle Needham: On phosphorus metabolism in 


embryonie life. III. Phosphagen in avian development. (Über den Phosphorstoff- 
wechsel in dem embryonalen Leben. III. Das Phosphagen in der Vogelentwicklung.) || 


(Biochem. Laborat., Univ., Cambridge.) J. of exper. Biol. 10, 105—112 (1933). 


Das anorganische und Phosphagenphosphat wurden bei dem Hühnerembryo | 


bestimmt. Die Untersuchung bezieht sich auf die Stadien zwischen 70—360 Stunden 
Bebrütung. Das organische Phosphat wächst stetig bis zu dem Stadium von 240 Stun- 


den Bebrütung, dann tritt ein sehr starker Anstieg ein, der mit der Össifikation in || 
Zusammenhang steht. Phosphagenphosphat ist schon in den ersten untersuchten || 
Stadien vorhanden. Wenn man das Phosphagenphosphat als mg% von dem Körper- || 
gewicht oder als Prozent von der Summe von anorganischem und Phosphagenphosphat || 
ausdrückt, erhält man Kurven mit einem ausgesprochenen Maximum am 4. Tage der || 
Bebrütung. Hält man die mitgeteilten Ergebnisse mit den Beobachtungen von Kuo || 
zusammen, ergibt es sich, daß das relative Maximum an Phosphagenphosphat in dem || 
Stadium einfällt, in dem die ausgiebigeren Bewegungen des Embryo einzutreten an- || 


fangen. (II. vgl. diese Ber. 23, 780; Kuo 23, 644.) J. Runnström (Stockholm). 


Amberson, William R., and Philip B. Armstrong: The respiratory metabolism of || 


fundulus heteroclitus during embryonie development. (Atmungsstoffwechsel in der 


Embryonalentwicklung von Fundulus heteroclitus.) (Marine Biol. Laborat., Woods | 
Hole, Mass., Dep. of Physiol., Coll. of Med., Univ. of Tennessee, Knozville a. Dep. of || 


Anat., Cornell Med. School, New York.) J. cellul. a. comp. Physiol. 2, 331—397 (1933). 
Verff. sind von einer von Needham ausgesprochenen Auffassung ausgegangen. 
Nach dieser hat man in der Embryonalentwicklung zuerst eine Periode in der Kohle- 


hydrate, dann eine 2., in der Eiweißstoffe und eine 3., in der Fette verbrannt werden. | 
Die betreffende Auffassung stützt sich vor allem auf Versuche am Hühnerei. Verff. || 


wollen ein vollständiges Studium der chemischen Vorgänge im Ei des Teleostiers 
Fundulus heteroclitus unternehmen und bringen zunächst Daten über den At- 


mungsstoffwechsel. Die Eier von Fundulus können sich, obgleich marin, in destil- || 


liertem Wasser entwickeln. Die Verff. ziehen daraus Vorteil für ihre Versuche. Die 


Eier werden in destilliertem Wasser gewaschen und dann nach der Methode vonAmber- | 


son in Tonometer gebracht, die mit Wasserdampf gesättigte Luft enthalten. Die 


gebundene Kohlensäure wird durch Einkippen von 5% Essigsäure bestimmt. Die | 


methodischen Einzelheiten werden eingehend diskutiert. Der Gaswechsel wird für die 


ersten 12 Tage bestimmt. Der respiratorische Quotient (RQ) ist hoch am 1. Tage 
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(Mittel: 0,9). Während des 2., 3. und 4. Tages sinkt derselbe (Mittel: 0,77). In der 
weiteren Entwicklung ist RQ niedrig (Mittel: 0,72). Die Ergebnisse stützen die Auf- 
fassung Needhams. Die Kohlehydratperiode ist in dem vorliegenden Fall sehr kurz, 
umfaßt nur den 1. Entwicklungstag: RQ: 0,77, kann möglicherweise, obgleich nicht 
mit Sicherheit, als Ausdruck einer Eiweißverbrennung aufgefaßt werden. Der end- 
gültige niedrige RQ läßt mit Sicherheit auf eine Fettverbrennung schließen. 

J. Runnström (Stockholm). 

Veh, Robert von: Ergebnisse einer entwieklungsgeschichtlich-eytologischen Unter- 
suchung der Samenanlagen der Apfelsorte „Schöner von Boskoop“. (Botan. Laborat., 
Staatl. Lehr- u. Forschungsanst. f. Gartenbau, Weihenstephan.) Züchter 5, 77—85 (1933). 

Verf. gibt eine vorläufige, sehr gedrängte Mitteilung seiner Untersuchungen. Es 
wurde der Verlauf der Befruchtung genauestens studiert und Gegensätze zu den kau- 
salen Erklärungen anderer Forscher gefunden. So konnten zwar wiederholt Schrump- 
fungen an Nucellus und Archesporzellen festgestellt werden, die aber nicht auf gestörte 
Reduktionsteilung zurückzuführen sind. Für die Embryosackentwicklung läßt sich 
kein Schema aufstellen. Degenerationserscheinungen wurden weder an befruchteten 
noch an unbefruchteten Eizellen beobachtet. Die befruchteten Samenanlagen erfahren 
in der Regel eine Förderung in der Weiterentwicklung, doch konnten auch normale 
Embryos nachgewiesen werden, die so schwache Förderung erfahren, daß sie den in 
der Entwicklung geförderten unbefruchteten Unterlagen nachstehen. Die Ursache 
ist. noch unbekannt. Nach der hier vertretenen Auffassung ‚wird zur Frucht in erster 
Linie diejenige Blüte, die es durch Bauplan und Organisation der Mutterpflanze werden 
soll und erst in zweiter Linie diejenige, die es infolge der Befruchtung auch werden 
kann“. Es müssen noch folgende Untersuchungen durchgeführt werden. Für die 
Fruchtbildung können maßgebend sein: 1. Die Stellung der Infloresceenz am Baum 
und der Blüte innerhalb des Blütenstandes; 2. Unterschiede zwischen Gipfelblüten 
und basalen Blüten; 3. die Wirkung der Befruchtung, die in der Kernkopulation und 
Anregung zur Weiterentwicklung besteht. Wolfgang v. Wettstein-Westersheim. 

Foureroy: Reconstitution de la structure normale dans des raeines traumatisees. 
(Wiederherstellung der normalen Struktur bei verletzten Wurzeln.) Rev. gen. Bot. 
45, 159—170 (1933). 

5—6 Tage alte Wurzelspitzen von Vicia faba, Lupinus und Ricinus wurden durch 
Stiche verletzt. Alsdann wurde an mikroskopischen Schnitten verfolgt, wie die normale 
Struktur der Wurzel im Verlaufe des weiteren Längenwachstums in kurzer Zeit wieder 
hergestellt wird. Sartorvus (Mussbach). 

Haskins, €. P., and C. H. Moore: The physiologieal basis of the twisting habit in 
plant growth. (Die physiologische Grundlage für Drehwuchs bei Pflanzen.) (Research 
Laborat. of the Gen. Electric Comp., Schenectady, N. Y.) Science (N. Y.) 1933 I, 283. 

Unter einer Serie von mit X-Strahlen behandelten Citrussämlingen zeigen 2 neben 
den charakteristischen Bestrahlungsschäden folgende Besonderheiten: Vom Beginn 
der Keimung an besteht eine ausgesprochene Tendenz zum Spiralwuchs gegen den 
Uhrzeiger. Der Sproß krümmt sich aus der Senkrechten. Die Blätter schmiegen sich 
in der ersten Lebenszeit dem Stengel an. Nach 6 Monaten wird dieser Habitus ver- 
lassen und der Wuchs normal. — In diesem Falle ist der Drehwuchs eher ein Ergebnis 
physiologischer (abnorme Mitosen infolge Bestrahlung) als umweltbedingter Faktoren. 

Kemmer (Bremen). 

Copisarow, Maurice: Twisted trees. — Realand mineral. (Drehwuchs bei Bäumen. 
Der Einfluß von Mineralien.) Nature (Lond.) 1932 II, 541—542. 

Mineralien bilden einen wesentlichen Bestandteil der Zellen. Besonders die Gruppe 
der alkalischen Erden bestimmt mit einigen Silikaten Straffheit und Form des Wuchses. 
In den Krystall- und Wuchsformen der Mineralien findet man bereits skeletähnlich die 
Wuchsformen der Pflanzen angedeutet. Barium- und Strontiumsalze zeigen deutliche 
Spiraltendenz in ihrem Krystallwuchs. Nun ist es nach anderen Untersuchungen des 
13 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 26. 
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Verf. möglich bzw. wahrscheinlich, daß bei besonderer chemischer Zusammensetzung || 
des Bodens Barium bzw. Strontium andere Salze im Stoffwechsel der Pflanze ersetzen. || 
Dann wird der Drehwuchs primär durch lokale Besonderheiten in der chemischen Zu- 
sammensetzung des Bodens erzeugt. Die Frage der Erblichkeit ist sekundär. 
Kemmer (Bremen). 
Sehmitz, Heinz: Über Wuchsstoff und Geotropismus bei Gräsern. Planta (Berl.) 
19, 614—635 (1933). | 
An den Halmen verschiedener Gräser wird gezeigt, daß sowohl Knoten wie Inter- || 
nodien, solange sie wachsen, Wuchsstoff enthalten, der auf die Haferkoleoptile wirkt. 
Der Nachweis erfolgt durch einseitiges Aufsetzen der Teile auf geköpfte Koleoptilen, || 
bei welchen nachher entweder Richtung und Größe der entstandenen Krümmungen 
oder die einseitige Längenzunahme durch Wachstumsmessungen festgestellt wird. |j 
Die ausgewachsenen Organe enthalten keinen Wuchsstoff mehr. Dieser wird jedoch 
bei geotropischem Reiz im Knoten von neuem gebildet, und zwar nur auf der Unter- || 
seite (bei allseitiger Reizung am Klinostaten auf allen Seiten). Es handelt sich also 
in diesem Fall bei der geotropischen Reaktion sicher nicht um eine bloße Umlagerung || 
von schon vorhandenem Wuchsstoff, und auch da, wo schon Wuchsstoff vorhanden || 
ist, in den wachsenden Internodien, erfolgt durch einen Schwerereiz keine solche Um-'f 


wird ebenfalls festgestellt. H. Gradmann (Erlangen). 


Bambaeioni-Mezzetti, V.: Ricerche fisiologiehe intorno all’azione di soluzioniil 
saline pure e di miscele di sali sulla sensibilitä geotropiea della radiei. (Physiologische' 


von Salzen auf die geotropische Sensibilität der Wurzeln.) (R. Istit. Botan., Roma.) 
Ann. di Bot. 20, 27—37 (1933). 


sucht wird die Einwirkung von Na, K, Li, Ca, Mg und Al auf die geotropischen Reak-} 
tionen der Wurzeln von Keimpflanzen der Vicia sativa. Es zeigte sich, daß alle er- 
wähnten Metalle auf die geotropischen Vorgänge hindernd wirken, jedoch in verschie 
denem Grade. Li und Al üben den größten, Na hingegen den kleinsten Einfluß aus.| 
Diese Gegenwirkung wird nach 4 Stunden allmählich schwächer und verschwindet nach 
20 Stunden ganz. Die Einwirkung wird dadurch herabgemindert, daß man den Lösunge nd 
von LiCl und AICI, Lösungen von NaCl und KCl hinzufügt. Na und K sind also Anta-| 
gonisten von Li und Al. Die Arbeit ist mit 8 Tabellen und mit Literaturverzeichnis| 
versehen. Kalkschmid (Bolzano). 


Ventura, Maria: Sulla origine delle radiei avventizie nei rami di Salvia Grahamil 
Benth. (Über die Entstehung der Adventivwurzeln an den Zweigen von Salvial 
Grahami Benth.) Ann. di Bot. 20, 24—26 (1933). 

Ventura beobachtete an den Stengeln von 8. Grahami Benth Adventivwurzeln;| 
suchte an Schnitten Aufschluß über die Entstehung derselben zu erlangen und fand, da al 
die Adventivwurzeln ihren Ursprung im interfascialen Cambium des Stengels nehmen | 
Die Arbeit ist mit 6 Abbildungen auf einer Tafel ausgestattet. Kalkschmid (Bolzano). || 


| 


Baumann, Carl: Zur Kenntnis der Metamorphose von Ephialtes manifestator L.;\) 
Coleoeentrus exeitator Poda und Echthrus reluetator L. (Hym. Ichn.). Zool. Anz. 102}|\ 
143—155 (1933). 

Es handelt sich um eine ausführliche Beschreibung und Ilustrierung der Kokon;ll 
larven, unter besonderer Berücksichtigung der Mundwerkzeuge. Die Puppen werderii 
nur kurz besprochen und abgebildet, die jüngeren Larvenstadien, die Verf. bisher nut 
ganz vereinzelt gefunden hat, bleiben unberücksichtigt. Die 3 im Titel bezeichneter) 
Arten gehören zur Schlupfwespenfamilie der Pimplinen, aus der bisher nur sehr wenigel 
Larven genauer untersucht worden sind. Das Material stammt aus der Umgebung] 
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von Karlsruhe. Wichtig für den Leser ist die Berücksichtigung einer früheren Arbeit 
des Verf., erschienen in der Z. Morph. u. Ökol. Tiere 9 (1927). (Vgl. diese Ber. 6, 248.) 
W. Ulrich (Berlin-Dahlem). 
Dobkiewiez, L. v.: Morphologische Studien zur Metamorphose von Papilio poda- 
lirius. TI. I: Die gestaltlichen Veränderungen des Darmkanals. (Abt. f. Exp. Biol., 
Anat. Anst., Univ. München.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 26, 469—528 (1933). 

Verf. untersucht die morphologischen Veränderungen des Darmkanals bei Papilio 
podalirius, während der postembryonalen Entwicklung. Es wurden zur Untersuchung 
des Raupendarms Tiere des letzten Stadiums 1 oder 3 Tage nach dem Auftreten der 
Verpuppungsfärbung verwandt. Zum Studium des Puppendarms wurden die Puppen 
in bestimmten Zeitabständen fixiert. Es zeigte sich, daß die Entwicklung der Puppe 
ungefähr nach l4tägiger Puppendauer sistiert und erst im kommenden Frühling 
wieder beginnt. Die Frühjahrsentwicklung ist innerhalb ca. 15 Tagen beendet. Verf. 
unterscheidet 12 Entwicklungsstadien des Darmkanals, welche sich in 3 typische 
Entwicklungsphasen einordnen lassen. Die 1. Phase ist charakterisiert durch die 
pralle Ausdehnung des Kropfes, des Mittel- und Dünndarms und des Rectums. Der 
besondere Zustand dieser Organe mag vielleicht für die Gestaltung und den Umfang 
der Puppe von Bedeutung sein. Die Rückbildung des larvalen Darmes und der all- 
mähliche Schwund der larvalen Darmgliederung zeichnen die 2. Phase aus. In der 
3. Phase entwickeln sich die imaginalen Neubildungen, und der Darm erhält seine 
imaginale Gliederung. Es sind besondere Wachstumszonen in den einzelnen Darm- 
abschnitten vorhanden, aus welchen die Neubildungen ihren Ursprung nehmen. Die 
Größenveränderungen des Darmes in seinem Entwicklungscyclus werden tabellarisch 
und graphisch sehr klar dargestellt. Die Beschreibung der einzelnen Entwicklungs- 
stadien ist äußerst ausführlich; dem Fachinteressenten wird dadurch leicht die Be- 
stimmung des relativen Puppenalters ermöglicht. D. Bodenstein (Berlin-Dahlem). 


Üprus, Voldemar: Experimentelle Untersuchungen über die Transplantation von 
Eierstöcken, die bei niedrigen Temperaturen konserviert wurden. (Physiol. Inst., Univ. 
Tartu.) Fol. neuropath. eston. 12, 15—37 (1932). 


Zu den Versuchen wurden nur erwachsene Meerschweinchen als Empfänger benutzt, 
als Spender dienten zum Teil auch jugendliche Weibchen. Die Eierstöcke wurden stets, extra- 
peritoneal vorgehend, in die Niere transplantiert. Die Aufbewahrung der Eierstöcke erfolgte 
in doppelwandiger Kältekammer, deren Temperatur in geeigneter Weise reguliert wurde; 
das Einfrieren sowohl wie das nachherige Auftauen vor der Transplantation geschah vorsichtig 
und allmählich, um Schädigungen des Organs zu vermeiden. Variiert wurden Temperatur 
und Dauer der Aufbewahrung. Das Ergebnis der ersten Reihe von Versuchen war, daß durch 
Transplantation eines bei Temperaturen unter Null konservierten Eierstocks in keinem Fall 
(33 Versuche) ein hormonaler Effekt zu erzielen war, gleichgültig, ob die Temperatur schwankte 
oder nicht, ob sie sehr tief (bis 16,5° minus) oder dem Nullpunkt nahe lag, ob die Dauer der 
Aufbewahrung 1 oder 23 Tage betrug. Dagegen kam bei Transplantation von Eierstock, der 
1-3 Tage lang bei einer Temperatur von 0—10° plus konserviert wurde, in 13 von 26 Ver- 
suchen ein weiblicher hormonaler Effekt zustande (in der Kontrollserie, bei der frischer Bier- 
stock transplantiert wurde, gaben 11 von 13 Versuchen einen dauernden weiblichen hormonalen 
Effekt). Beim positiven Ausfall der Versuche mit Transplantation von Eierstock, der bei 
Temperaturen über 0° aufbewahrt wurde, ließen sich gegenüber den Kontrollversuchen mit 
frischem Rierstock folgende Abweichungen feststellen: die Länge der Latenzzeit nahm stark 
zu, von 4 Wochen auf 40—50—96 Tage; der Prozentsatz der dauernd positiven Fälle nahm 
stark ab. Voss (Mannheim).”° 


Lipschütz, Alexander, Thales Martins und Eduardo Vinales: Über das Verhalten 


des Eierstoeks vom Meerschweinchen bei Transplantation in verschiedene Cavia-Rassen. 
(Physiol. Inst., Unw. Concepiön, Chile u. Endokrinol. Laborat., Inst. Oswaldo Cruz, Rio 


de Janeiro.) Roux’ Arch. 128, 249—261 (1933). 


Es werden Versuche beschrieben, in denen nach dem bekannten Verfahren von 
Lipschütz Eierstöcke von Meerschweinchen extraperitoneal vom Rücken aus in die 


_ Niere kastrierter männlicher bzw. weiblicher Meerschweinchen verpflanzt wurden. 
' Dadurch wird, wenn das Implantat Wurzel gefaßt hat, eine Zunahme der Zitzengröße 
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und Veränderung der Milchdrüse erreicht. In der Arbeit wird der Einfluß der Haar- 
farbe auf die Wirkung des Implantats durch folgende Kombinationen untersucht. || 


NR; Versuch | 

Spender NE Targa each positiv | 
wildfarbig nicht wildfarbig 13 7 

nicht wildfarbig nicht wildfarbig 36 18 | 

nicht wildfarbig wildfarbig 18 12 | 


Durch Wildfarbigkeit bedingte Unterschiede sind nicht erwiesen. In einem Implantat | 
wurde 10t/, Monate nach der Operation noch follikuläre Entwicklung angetroffen. | 
Die Arbeit schließt mit folgendem Satz: „Bei größerer Sorgfalt hätten wir wohl in || 
beiden Versuchsgruppen (36 bzw. 31 Tiere) eine größere Prozentzahl an positiven Fällen || 
erzielen können, da unsere älteren Versuche (vgl. oben) 85% positiver Versuche ergaben.‘ | 
Erwähnt sei noch eine als Fußnote beigegebene vorläufige Mitteilung von Martins, | 
nach der bei Verwendung zweier verschiedener Arten C. aperea und C. porcellus die || 
Operationen negativ verliefen. Lauprecht (Göttingen). | 

Wolff, Etienne: Röalisation exp&rimentale de monstres & cur double. (Experi- | 
mentelle Verwirklichung von Mißbildungen mit doppeltem Herzen.) (Inst. d’Embryol. || 
et de Teratol., Fac. de Med., Strasbourg.) C. r. Soc. Biol. Paris 112, 1090—1092 (1933). 

Weil Szaniawski die durch Warynski und Gräper dargetane experimentelle 
Erzeugbarkeit von Embryonen mit Doppelherzen leugnet, wandte Verf. die weniger | 
eingreifende Methode der elektrolytischen Marken von Kopsch, die diesem unbeab- | 


ganz regelmäßig Doppelherzen. Es wurde am Hühnerembryo zwischen 15. und 20. Be- 
brütungsstunde vor dem vorderen Ende des Kopffortsatzes eine elektrolytische Narbe 
gesetzt. Wenn der Eingriff den Kopffortsatz trifft, entsteht ein Omphalocephale, | 
wenn er aber die Kopfanlage unberührt läßt, ein beinahe normaler Kopf. Aus den Ver- | 
suchen ergab sich, daß die Anlage der ektodermalen und entodermalen Wand der Fovea | 
cardiaca im Primitivstreifenstadium vor der Kopfanlage liegt, während die mesoder- | 
male Herzanlage mehr seitlich liegt. Gräper (Jena). | 
Ancel, P., et Etienne Wolff: Sur la r&alisation expörimentale des monstruosites.| 
(Über die experimentelle Erzeugung von Mißbildungen.) (Inst. d’Embryol., Univ.,\ 
Strasbourg.) ©. r. Soc. Biol. Paris 112, 798—801 (1933). 
Woltt, Etienne: Application de la methode des irradiations localisses a la pro--| 
duetion et ä P’&tude des poulets omphaloeöphales. (Anwendung der lokalisierten Be-'] 
strahlungsmethode zur Gewinnung und zum Studium omphalocephaler Hühner-! 
embryonen.) (Inst. d’Embryol., Univ., Strasbourg.) ©. r. Soc. Biol. Paris 112, 801 bis4# 
804 (1933). | 
Wolff, Etienne: Les stades pr&coces de l’omphaloesphalie. (Die frühen Stadien) 
der Omphalocephalie.) (Inst. d’Embryol., Univ., Strasbourg.) ©. r. Soc. Biol. Paris} 
112, 805—808 (1933). 
In der 1. Mitteilung von Ancel und Wolff werden die Vorteile einer genau loka-/} 
lisierten und dosierten Röntgenbestrahlung verschiedener Entwicklungsstadien des 
Hühnereies zwecks Erzielung bestimmter Mißbildungen diskutiert und einige Ergebnisse 
kurz mitgeteilt. Es liefert lokalisierte Röntgenbestrahlung: 1. einer Zone vor de | 
Primitivstreifen in der 12. bis 15. Bebrütungsstunde bis 60% Omphalocephalie; 2. desil 
Kopffortsatzes (15. bis 19. Bebrütungsstunde) Anencephalie und Anophthalmiezli 
3. der Gegend vor dem Kopffortsatz (gleiche Bebrütungsstunde) coelosome Embryonen | 
4. des Hensenschen Knotens ectrosome Embryonen; 5. des hinteren Teile des! 
Primitivstreifens anallantoide, hemisome Embryonen. In den beiden Mitteilungen vonll 
Wolff werden die erhaltenen omphalocephalen Embryonen an Hand einiger schemati-l4 
scher Abbildungen beschrieben und ihre Genese diskutiert. Die Resultate spreche 1 
gegen Rabauds und für Kaestners Hypothese der Entstehung der Omphalocephalie, 
Günther Hertwig (Rostock). || 
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Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechisvererbung, 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


Cohen-Kysper, A.: Die Bedeutung des Gens für Determination und Entwieklung. 
Naturwiss. 1933, 229—235. 

Die Beziehungen zwischen Gen und Entwicklung werden unter Verwendung von 
zum Teil schon durch Verf. u. a. veröffentlichten Gedankengängen spekulativ analysiert. 
Betont wird dabei der Weg der Analyse vom Ganzen zum Teil, von der Gesamtent- 
wicklung zur einzelnen Systembedingung, z. B. dem Gen. Demgemäß ist auch die 
Deutung der Natur des Gens als „präsumptive Determinante“, der, einem „‚Determina- 
tionskomplex“ eingegliedert, nur die Aufgabe zufällt, die durch den Determinations- 
komplex bestimmte Reaktion in eine spezifische Richtung zu lenken. Den Geschlechts- 
faktoren soll nach Verf. jedoch die Besonderheit zukommen, einen Determinations- 
komplex in toto zu aktivieren, d. h. zwischen den Determinationskomplexen der beiden 

' Geschlechter zu entscheiden. Ref. kann, ohne den Wert der hier gebrachten, auch die 
experimentelle Forschung befruchtenden Spekulationen herabzusetzen, sich mit diesem 
Hinweis um so eher begnügen, als hier Fragen theoretisch diskutiert werden, die durch 
experimentelle Prüfung noch nicht beantwortet sind. Bugen Schwarz (Berlin-Dahlem). 


Hammerschlag, Vietor: Über Polyallelie bei Mensch und Tier und über das Domi- 
nanzphänomen. I. Mitt. Zugleich ein Beitrag zu Goldschmidts Theorie der Vererbung. 
Z. Konstit.lehre 17, 393—417 (1933). 

Hammerschlag, Vietor: Über Polyallelie und über das Dominanzphänomen. 
IH. Mitt. Die japanische Tanzmaus und die „Sehüttel“maus von Lord und Gates. Z. 
Konstit.lehre 17, 418—427 (1933). 

Beim Studium des Erbganges der hereditärdegenerativen Innenohrerkrankung 
des Menschen sah sich Verf. gezwungen, die Polyallelie heranzuziehen. Er versucht 
jetzt festzustellen, welche besonderen Tatsachen bei der Analyse des Erbganges mensch- 
licher und tierischer Heredopathien auf multiple Faktoren hinweisen. Er weist gleich 
zu Anfang darauf hin, daß er die strenge Forderung Goldschmidts, den Nachweis, 
daß die aus der zugrunde gelegten Hypothese abzuleitenden Konsequenzen auch tat- 
sächlich vorhanden sind, nicht wird erfüllen können. Er stellt sich aber auf den behelfs- 
mäßigen, jedoch sehr verständlichen Standpunkt, daß es genügt, wenn die Polyallelie 
zur Erklärung eines Erbganges nur herangezogen wird, wenn sie alle empirisch ermittel- 
ten, klinischen wie erbgangmäßigen Gegebenheiten aus sich heraus zu erklären vermag. 
In den gedachten Fällen genügt häufig ein einfach alternativer Erbgang nicht zur Er- 
klärung, die Polymerie steht andererseits wieder mit sonstigen Tatsachen in Wider- 
spruch. So findet man oft für eine Heredopathie hier recessiven, dort dominanten Erb- 
gang oder auch beides nacheinander. Man findet das Bild einer Variationsreihe, deren 
graduelle Unterschiede dem zeitlichen Auftreten der Erkrankung parallel gehen. 
Kreuzungsversuche scheinen einen monomeren Erbgang sicherzustellen, während 
man doch daneben zwiefachen Erbgang oder eine fluktuierende Variationsreihe oder 
auch beides beobachtet. So sieht man sich einerseits gezwungen, mit einer Erbanlage 
auszukommen, dem steht aber entgegen, daß 2 phänotypisch kranke Individuen zu- 
weilen gesunde Nachkommen haben. Auch das Auftreten von !/, Totgeburten, das man 
zuweilen beobachtet, während es in anderen anscheinend ganz gleichartigen Fällen 
ausbleibt, gehört hierher. In den beiden letzten Punkten versagt die Polymeriehypothese, 
weil wir Anzeichen für einen monomeren Erbgang haben. Alle diese Schwierigkeiten 
will Verf. unter dem Gesichtswinkel der Polyallelie behandeln. — Im Anschluß an 
Goldschmidt stellt sich Verf. auf den Standpunkt, daß die Verschiedenheit der mu- 
tierten Allele quantitativ aufzufassen ist. Er tut dies, obwohl er sich des hypothetischen 
Charakters dieser Auffassung voll bewußt ist. Seine angenommenen Allele bezeichnet 
er mit Ziffern. Das nicht mutierte, normale Allel der Wildform erhält 100, jedes mu- 
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tierte Gen eine kleinere Zahl. Der normale Organismus hat also in bezug auf das 
betreffende Merkmal 200 Wirkungseinheiten. Daß das normale Gen als dominant 
über alle anderen angenommen wird, läßt sich aus der Natur der hier in Frage kommen- 
den Fälle verstehen. Ferner wird angenommen, daß sich die Wirkungen von 2 Allelen 
addieren. Die Dominanz erklärt Verf., gleichfalls ganz im Goldschmidtschen Sinne, 
durch das Verhältnis der Faktoren Zeitstrecke, die für normale Entwicklung zur Ver- 
fügung steht, und Wegstrecke, die das betr. Organ usw. in dieser Zeit kraft seiner 
speziellen genetisch bedingten Geschwindigkeit zurückzulegen vermag. In diesem 
Zusammenhange weist Verf. sehr mit Recht darauf hin, daß der Phänotyp zwar eine 
Funktion des Genotyps ist, aber auch eine Funktion des unvollkommenen menschlichen || 
Wahrnehmungs- und Unterscheidungsvermögens. Er selbst nimmt an, daß das Indi- 
vidium 100 +0, in Hinsicht auf die hier behandelten pathologischen Mutationen, 
sich von der Wildform für gewöhnlich nicht unterscheiden läßt. Dies beweist er an dem 
Beispiel der bekannten v-o-Maus von Gates. — Verf. bespricht anschließend ein- | 
gehend die empirischen Gegebenheiten des Erbganges der Chondrodystrophie des. 
Rindes, weiter diejenigen des Erbganges der Heredopathia acustica. Die Kooperation | 
der Allele wird graphisch dargestellt (Dominanz und Dominanzwechsel). Die Hypo- 
these wird an genetisch bereits ermittelten Allelengruppen (2 Beispiele aus der Botanik) || 
geprüft. Zum Schluß der interessanten Ausführungen, für deren Einzelheiten auf das 


| 


Original verwiesen werden muß, hebt Verf. nochmals hervor, daß seine Gedankengänge || 
ganz auf der Goldschmidtschen physiologischen Vererbungstheorie beruhen. Seine | 
eigenen Schlüsse scheinen ihm Beweise für diese Theorie. — In der 2. kleineren Mit- || 
teilung kann Verf. die Heredopathia acustica der Maus als neuen Beweis für seine | 
Hypothese anführen. An Hand einer neu aufgetretenen Form der Tanzmaus, des || 
Shakers, läßt sich Polyallelie als die Erklärung für den Erbgang der genannten Heredo- || 
pathie der Maus hinstellen, die mit keiner der beschriebenen Tatsachen in Widerspruch 
steht. Der Symptomenkomplex des Shakers erweist sich als ein geringerer Ausprä- | 
gungsgrad des Tanzmauscharakters. von Patow (Berlin). | 
| 


Wright, Sewall: Inbreeding and reeombination. (Inzucht und Rekombination. 
(Dep. of Zoöl., Univ. of Chicago, Chicago.) Proc. nat. Acad. Sci. U.S.A. 19, 420—433 
(1933). | 

Verschiedene Paare von Allelomorphen, selbst im gleichen Chromosom, kombinieren || 
sich schließlich rein zufällig in irgendeiner freien Inzucht-Population bei genügend || 
langer Dauer derselben. Praktisch gesprochen besteht deshalb rein zufällige Kombina- |} 
tion zwischen den in verschiedenen Inzuchtuntergruppen einer Population fixierten || 
Genen; es sei denn, daß diese Untergruppen sehr klein sind oder die Koppelung aut | | 
fest ist. Es kommt nur ausnahmesweise vor, daß eine Korrelation zwischen Eigen-'| 
schaften einer natürlichen Population auf eine Koppelung zurückgeführt werden kann. || 

J. Aebly (Zürich). || 

Charles, Enid: Collateral and ancestral eorrelations for sex-linked transmission'l\ 


geschlechtsgebundener Vererbung ohne Rücksicht auf das Geschlecht.) (Dep. of Soe. || 
Biol., Unw., London.) J. Genet. 27, 97—104 (1933). | 

Die Arbeit setzt die früheren Untersuchungen von Hogben über Korrelation beiill 
geschlechtsgebundener Vererbung fort (vgl. diese Ber. 25, 310 u. 810). Während in den! 
früheren Publikationen die Korrelation zwischen gleichgeschlechtigen Individuen bzw. 
mit einem Vorfahren von bestimmten Geschlecht berechnet wurde, soll jetzt das Pro-!|\ 
blem für Paare von bestimmtem Verwandtschaftsgrade aber ohne Rücksicht auf das! 


Die Berechnung wird mittels des Matrixkalküls durchgeführt. Der Nichtberücksichti-\ 
gung des Geschlechts entspricht der Wegfall der „Nullsubstitution“. Als Resultat 
ergibt sich für alle Verwandtschaftstypen (kollateral und ancestral) eine Verminderungll 
der genotypischen Korrelation verglichen mit derjenigen bei autosomaler Vererbung. 
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Diese Resultate sind nicht völlig in Einklang zu bringen mit den heutigen genetischen 
Hypothesen. Nicht einmal für den Fall, daß keine Dominanz vorhanden wäre und die 
Paarungen rein zufällig erfolgten. Das soll vor allem mit der Zahl der Chromosomen 
zusammenhängen insofern, als bei kleineren Chromosomenzahlen die Abweichungen 
größer werden. J. Aebly (Zürich). 

Bluhm, Agnes: Das neueste Experiment über Alkohol und Vererbung. Internat. 
Z. Alkoholism. 41, 1—8 (1933). 

Die Arbeit ist ein kritisches Referat über die Untersuchungen, die die englische 
Genetikerin Florence Durham in einer Studie „Alkohol und Vererbung‘ (Special 
Report Series Nr. 168 des Medical Research Council, London 1932) niedergelegt hat. 
Ihre Ergebnisse gipfelten in der Behauptung, daß Alkoholverabreichung keine Schädi- 
gung der Keimzellen zur Folge habe. Die Voraussetzungen, unter denen Durham 
ihre Experimente einleitete, halten aber keiner ernsthaften Kritik stand und berechtigen 
durchaus nicht zu Schlüssen, wie sie aufgestellt worden sind. Der Meerschweinchen- 
stamm, von dem die Tiere „garantiert gesunden Ursprungs und keins mit dem anderen 
verwandt‘ gewesen sind, konnte so keiner genetischen Analyse zugänglich sein. Weiter 
kann die Verf. darauf hinweisen, daß Durham alkoholisierte und Kontrolltiere nicht 
unter gleichen Umweltsbedingungen untersucht hat. Die Methode der Alkoholisierung 
ist ebenfalls unexakt. Damit wird die Arbeit Durhams von der Verf. genügend ge- 
kennzeichnet. Göllner (Berlin). 

Sehopfer, W.-H.: Recherches sur l’heredite d’un earaetere physiologique chez un 
ehampignon. (Untersuchungen über die Erblichkeit eines physiologischen Merkmals bei 
einem Pilz.) C. r. Soc. Physique Geneve 50, 87—90 (1933). 

Verf. untersuchte die Vererbbarkeit eines physiologischen Merkmales bei zwei 
Stämmen von Phycomyces (46 + und 48— von Burgeff), die sich schon rein äußer- 
lich voneinander unterschieden. Der (-+)-Stamm hatte weniger Luftmycel als der 
(—)-Stamm, dafür aber ein höheres Gesamtgewicht. Dieser Unterschied war unter den 
verschiedensten Außenbedingungen, wie Variation der Nährlösung, Veränderung des 
?„ und der Temperatur sowie bei verschieden dichter Sporenaussaat, stets feststell- 
bar. Er ist erblich bedingt, aber nicht unbedingt geschlechtsgebunden. In der Nach- 
kommenschaft, die aus einer Kombination der beiden Stämme hervorgegangen ist, 
findet man diesen Erbfaktor doppelt so häufig zusammen mit dem (+)-Geschlecht 
als mit dem (—)-Geschlecht. W. Hüttig (Berlin-Dahlem). 

Bleier, H.: Genetische und eytologische Untersuchungen von Weizenstämmen 
(Tritieum vulgare) aus Weizen-Roggen-Bastardierungen (Tritieum vulgare x Secale 
eereale). (Inst. f. Pflanzenzücht., Landwirtschaftl. Hochsch., Wageningen.) Z. Züchtg 
A 18, 191—211 (1933). 

Der Verf. untersuchte 29 Weizenstämme ohne Roggenmerkmale aus russischen 
Weizen-Roggen-Bastardierungen auf das Vorhandensein von Roggenelementen, indem 
er sie mit T. vulgare, T. durum, T. monococcum oder Secale cereale kreuzte und die 
F,-Bastarde morphologisch in ihrer Fertilität und in ihrem ceytologischen Verhalten 
prüfte. Die Phänotypen der F,, die Ansatzverhältnisse, die Fertilität und die Cyto- 
logie erbrachten keinen Beweis für eine frühere Bastardierung mit Roggen. Aus den 
ursprünglichen Bastarden sind also wieder typische T. vulgare-Sorten hervorgegangen, 
deren Unterschiede gegenüber der ursprünglichen Muttersorte nicht auf den Einfluß 
des Roggengenoms, sondern auf spätere Fremdbefruchtungen mit anderen Sorten 
von T. vulgare zurückzuführen sind. Aus diesen Ergebnissen zieht der Verf. einige 
Schlüsse für die praktische Züchtung. Infolge der dauernden Elimination von Roggen- 
ehromosomen bei steter Rückkreuzung mit Weizen ist eine Verbesserung desselben 
auf diesem Wege kaum zu erwarten. Das Ziel der Weizen-Roggen-Kreuzungen liegt 
vielmehr in der Herstellung fertiler intermediärer Typen, wie sie Meister gefunden 
hat. Auch für das Artbildungsproblem verdienen die Weizen-Roggen-Bastarde heran- 
gezogen zu werden. Wie Meister zeigen konnte, wird in Gebieten mit erhöhten Bastar- 
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dierungsmöglichkeiten zwischen Weizen und Roggen der Formbildungsprozeß des 
Weizens stark beeinflußt, indem die Formenmannigfaltigkeit gesteigert wird (Anm. 
d. Ref.: Erhöhung der Mutationsrate infolge von Artbastardierung?) In diesem Zu- 
sammenhang ist aber die Frage zu diskutieren, ob die Formenmannigfaltigkeit der | 
von Vavilov festgestellten Genzentren nicht gleichfalls eine Ursache erhöhter Bastar- 
dierung sei. Ließe sich in den Genzentren eine größere natürliche Bastardierungs- 
möglichkeit oder eine höhere Mutationsrate unter dem Einfluß von Strahlen oder |) 
abnormen Temperaturen feststellen, so wäre mit der Möglichkeit zu rechnen, daß |) 
die heute bekannten Genzentren nicht die wirklichen Ursprungszentren, sondern || 
sekundäre Zentren seien. (Meister, vgl. diese Ber. 9, 221.) Stubbe (Müncheberg). || 

Philp, James: The geneties and eytology of some interspeeific hybrids of Avena. || 
(Genetik und Cytologie einiger Artbastarde von Avena.) (John Innes Hortieult. Inst., || 
Merton.) J. Genet. 27, 133—179 (1933). 

Die vorliegende Arbeit berichtet über reziproke Kreuzungen zwischen Avena || 
fatua und zwei Sorten von Avena sativa (Banner und gigantica). Aus den Ergebnissen 
der F,- und F,-Generation konnte auf die genetische Konstitution der Elternpflanzen || 
geschlossen werden. Zwei Pflanzen von A.fatua hatten die Formel cs cs BP BP G |] 
GP’P’aabzw.cscs BPBPggp’p’AA. Die beiden Formen von A. sativa waren || 
von der Konstitution C8 CS bp bpgg p’ p’ A A. — C ist entscheidend für die Art der ‘| 
basalen Anheftung des unteren Korns, der Behaarung an der Basis und der Rachilla, 
der Begrannung und der Basisform des oberen Korns. — B bedingt schwarze Korn-| 
farbe, das Gen ist epistatisch über G. Die Gene bg bewirken weiße Kornfarbe, sie ver- 
hindern die Ausbildung der durch P’ hervorgerufenen Behaarung. — P’ ist ein Genf 
für die Behaarung auf dem Rücken des unteren Korns. — S ist gleichfalls ein Gen,\f 
das die Behaarung auf dem Rücken des unteren Korns verhindert. — A bewirkt kurze 
Haare a lange Haare. — Für die Ausbildung der Basisform, der Granne, der Behaa-ıl 
rung und der Farbe konnten modifizierende Gene angenommen werden. — Nach denif 
Untersuchungen von Huskins haben beide Elternformen 42 Chromosomen. In de 
1. Metaphase des F,-Bastards wurden 21 Bivalente gefunden. Die meisten Bivalenten 
waren ringförmig mit 2 terminalen Chiasmata. Verschiedene Unregelmäßigkeiten! 
kommen vor. Gelegentlich liegen 1 oder 2 Bivalente oder Univalente außerhalb de | 
Metaphasen-Platte. Multiple Bindung von 4 Chromosomen in Kettenform ist relati N 
häufig. In der 1. Anaphase konnten oft nachhinkende und gespaltene Univalente 
beobachtet werden, deren Spalthälften zu entgegengesetzten Polen wanderten. In 
der 2. Metaphase liegen die Monaden außerhalb der Platte und in der 2. Anaphasg 
wandern sie nach dem Zufall zu den Polen. Aus den cytologischen Bildern wird deutlich 
daß die meisten fatua-Chromosomen den sativa-Chromosomen homolog sind. Did 
multiple Bindung mehrerer Chromosomen zeigt ferner, daß einige von ihnen im haploide I 
Satz jeder Spezies bis zu einem gewissen Grad einander homolog sind. — Eine Dis 
kussion über die Evolution und die Beziehungen hexaploider Haferspezies zueinander 
beschließt die Arbeit. Bastardierung, Poyploidie, Strukturänderung und Genmutation 
scheinen bei der Herausbildung der einzelnen Spezies eine wichtige Rolle gespielll 
zu haben. H. Stubbe (Müncheberg). || 

Nishiyama, Ichizo: The geneties and eytology of certain eereals. IV. Further studiet| 
on fatuoid oats. (Genetik und Cytologie einiger Getreide. IV. Weitere Untersuchungen] 
über fatuoide Hafer.) Jap. J. Genet. 8, 107—124 (1933). | 

Frühere Untersuchungen des Verf. ließen das Auftreten von 2 Serien fatuoidel 
Hafer sicher erscheinen. Die der 1. Serie entstehen aus Kulturhafern durch Mutatiotl 
eine Genkomplexes, wobei die Spaltung stets nach dem monohybriden Schema 1:2: 
vor sich geht. Die 2. Serie von fatuoiden Hafern ist durch Chromosomenaberratiotl 
entstanden. In ihr wurden verschiedene Spaltungsverhältnisse gefunden: 1. Hetera| 
zygote Fatuoiden des Typ b zeigten in verschiedenen Jahren oder unter verschiedene 


1 


Bedingungen eine große Variationsbreite in der Fertilität. 2. Außer den 3 gewöhnlielll 


201 


auftretenden Phänotypen, normalen (21rr), heterozygoten (2017 + Ir) und homozygoten 
Fatuoiden (2n = 40), in denen sich die meisten Chromsomen nicht mehr paaren, ent- 
standen hin und wieder Homozygote mit 20rr + 1 kleines univalentes Chromosom. 
Für die beobachteten Erscheinungen wurden verschiedene Erklärungen gegeben. 
In der vorliegenden Mitteilung ist eine weitere Untersuchung der Fatuoiden unter- 
nommen worden. Homozygote zwergige Fatuoiden mit 40 Chromosomen (2n — 2c) 
entstehen mit zunehmender Fertilität der Eltern immer häufiger, wogegen heterozygote 
Fatuoiden (2071 + c) in geringerer Zahl gefunden werden. Normale Pflanzen (2057 + cc) 
treten trotz der wechselnden Fertilität stets in etwa gleichem Verhältnis auf (2,38 bis 
3,86%). Die aus den Heterozygoten herausspaltenden Aberranten enthalten ein oder 
zwei Segmente, s, und s,, des c-Chromosoms. Einige homozygote Fatuoiden hatten 
die Chromosomenkonfiguration 20p + sr und 201 + 8j8}. Diese Formen gleichen 
denen mit 40 Chromosomen (2n — 2c), sie sind jedoch von zwerghaftem Wuchs und 
äußerst steril. In den halbzwergigen und hochgradig sterilen Heterozygoten, in denen 
die Chromosomenconjugation gewöhnlich unterbleibt, wurden 40 + s, somatische 
Chromosomen gezählt. Aus der Kreuzung einer homozygoten Pflanze (2071 + s,) 
mit einer normalen (2077 + cc) wurde eine Heterozygote (2015, + cs) erhalten. Aus 
den Ergebnissen der genetischen und cytologischen Untersuchungen zieht der Verf. 
den Schluß, daß die Gene für den Kulturtyp des Hafers in dem kürzeren Arm des 
c-Chromosoms (s,) lokalisiert sind, im längeren Arm (s,) des gleichen Chromosoms 
dagegen Gene, die für die Synapsie der Chromosomen verantwortlich sind. (III. vgl. 
diese Ber. 25, 98.) Stubbe (Müncheberg). 

Ernst, Alfred: Weitere Untersuehungen zur Phänanalyse, zum Fertilitätsproblem 
und zur Genetik heterostyler Primeln. I. Primula viseosa All. (Inst. f. Allg. Botanik, 
Unw. Zürich u. Zweigstelle Samaden d. Forsch.-Inst. f. Hochgebirgsphysiol. in Davos, 
Muottas Muraigl.) Arch. Klaus-Stiftg 8, 1—215 (1933). 

Neben den normalen Lang- und Kurzgriffeln von Primula viscosa wurden in 
Muottas Muraigl oberhalb Samaden im Engadin homostyle Lang- und Kurz- 
griffel gefunden, also solche, bei denen die Staubbeutel auf der Höhe der Narbe der 
langen und der kurzen Griffel sich befinden. Es wurden also in der Natur zum ersten 
Male normale nicht pathologische Pflanzen von den 4 möglichen Stellungsverhältnissen 
von Narbe und Anthere gefunden. Diese homostylen Pflanzen waren in bezug auf diese 
und andere Heterostyliemerkmale (so Pollenkorngröße) vollkommen konstant, sowohl 
was die einzelnen Pflanzen anbelangt als auch im Verhalten in vieljähriger Kultur. 
Zwischen diesen 4 Formen sind 16 Kreuzungen möglich, die teils legitim, teils illegitim 
in bezug auf die Stellung der Organe sind. So ist z. B. homostyl Langgriffel x normaler 
Langgriffel illegitim, diereciproke Kreuzung dagegen legitim, da sich Narbe und Antheren 
auf gleicher Höhe befinden. Von diesen 16 Kombinationsmöglichkeiten erwiesen sich 
12 als entsprechend der Annahme, 4 dagegen bei einer kurzgriffelig-homostylen 
Pflanze als umgekehrt wie die Erwartung war. Die mikroskopische Untersuchung 
ergab, daß bei dieser Pflanze nicht wie sonst bei Kurzgriffeln der Pollen groß war, 
sondern klein, wie normalerweise bei Langgriffeln. Sie verhalten sich demnach als 
Samenpflanze normal, als Pollenlieferant nicht. Die Legitimitätsregel muß danach 
folgendermaßen heißen: Legitim ist eine Bestäubung von hochstehenden Narben mit 
großem Pollen, von niedrigstehenden Narben mit kleinem Pollen. Gleichgültig ist, 
auf welcher Höhe der Pollen gebildet wird. Die bisher gefundenen homostylen Lang- 
griffel führten stets Pollen, der mit dem normaler Kurzgriffel übereinstimmt. Es ist 
ferner aus den bisherigen, wenn auch geringen Kreuzungszahlen zu schließen, daß ebenso 
wie bei Primula hortensis folgende Formeln für die verschiedenen Formen gelten: 
Langgriffel aabb, Kurzgriffel A und B, homostyle Langgriffel aaBb, homostyle Kurz- 
griffel Aabb. Außer diesen wichtigsten Resultaten bringt die Arbeit eine Fülle von 
statistischem Material zur Phänanalyse von Primula viscosa, auf die hier einzugehen 


nicht möglich ist. @G. v. Ubrsch (Heidelberg). 
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Verguin, Louis: Cistus Rodiei hybride nouveau. (Cistus Rodiei, eine neue Hy- 


byride.) Bull. Soc. bot. France 79, 600—603 (1932). 

Natürliche Hybriden zwischen rot- und weißblühenden Cistusarten sind nur in ver- 
schwindend geringer Zahl bekannt. Über die wahrscheinliche Ursache haben die Kreuzungs- 
versuche von Bornet, Gard und Poirault Aufschluß gebracht; die Vereinigung gelingt 
zwar, doch sind die meisten Samen ohne Embryo und die keimfähigen ergeben fast aus- 
schließlich lebensuntüchtige Pflanzen. Die Entdeckung einer neuen natürlichen Hybride 
ist daher von großem Interesse. Cistus Rodiei, dessen Erstbeschreibung hiermit gegeben wird, 
wurde im Mai 1932 zwischen den Eltern gefunden. In Südfrankreich, in einem cistusreichen 
Waldgebiet. Sie ist eine Hybride von C. ladanifolius L. var. albiflorus Dun. x C. albidus L. 

Storck (Berlin-Dahlem).°° 


Chino, Mitsushige, and Hideo Kikkawa: Mutants and erossing over in the dot-like 
chromosome of Drosophila virilis. (Mutationen und Crossing over im punktförmigen 
Chromosom von Drosophila virilis.) Genetics 18, 111—116 (1933). 

Es werden 6 Faktoren des kleinen, punktförmigen VI. Chromosoms von Droso- 
phila virilis beschrieben: plain (pı, recessiv, verursacht gelbliche Körperfarbe und 
schwarze Streifung des Thorax); Gap (Gy, dominant, homozygot lethal; die 5. Längs- 
ader des Flügels ist zwischen den 2 Queradern unterbrochen); stubby (st, recessiv, 
die Borsten auf dem Thorax und Scutellum sind verkürzt); stubby-2 (st, recessiv, 
Allel von stubby, die Borsten sind nur auf dem hinteren Teil des Scutellums verkürzt 
und dabei gedreht); lethal VIa (lyı); glossy (gı, recessiv, die Ommatidien sind unregel- 
mäßig, die Augen rötlich mit öligem Glanz). Crossing over tritt zwischen Gap und 
glossy und zwischen Gap und stubby auf, in beiden Fällen zu etwa 0—1%. Mit zu- 
nehmender Temperatur scheint der Prozentsatz zu steigen. Hans Buchner. 


Sehultz, Jack: X-ray effects on Drosophila pseudo-obseura. (Einwirkung von 
Röntgenstrahlen auf Drosophila pseudo-obscura.) (California Inst. of Technol., Pa- 
sadena.) Genetics 18, 284—291 (1933). 

Die Wahl der für die Kreuzung verwendeten Kombinationen wurde so getroffen, 
daß es möglich war, einerseits bei bestrahlten Weibchen das ‚„Nicht-Auseinander- 
weichen“ der Geschlechtschromosomen festzustellen, andererseits in der F, bestrahlter 
Männchen und Weibchen Fälle von crossing-over und non-disjunction zu entdecken. 
Die Bestrahlungsdosen entsprachen denjenigen, die in den Müllerschen Experimenten 
verwendet wurden. — Am deutlichsten zeigte sich die Wirkung in der Nachkommen- 
schaft bestrahlter Männchen, die mit unbestrahlten Weibchen gekreuzt wurden: 
1. Die Geschlechtsproportion, die normalerweise 1,16 2 :1,00 $ beträgt, erschien 
stark zu Ungunsten der Weibchen geschwächt und zwar unverhältnismäßig viel stärker 
als in den Müllerschen Versuchen an D. melanogaster. In der Diskussion wird diese 
Tatsache in Zusammenhang gebracht mit der — schon von Lancefield 1922 beschrie- 
benen — besonderen Länge des X-Chromosoms bei D. pseudo-obscura. 2. Konnten 
bis zu 3,5% anormale Nachkommen gefunden werden, die sich in der Hauptsache aus 
charakteristischen ‚„Minute“-Mutanten zusammensetzten und aus gonadenlosen 
Männchen, denen, bei normaler Ausbildung des übrigen Geschlechtsapparates, die 
orangefarbenen Hodenschläuche vollständig fehlten. Seltener fanden sich andere 
Mutationen, wie „Star“, „Plexate“, „Spread“, „Confluent‘ und „Delta“, die, wenn 
nicht steril, weitergezüchtet werden konnten. — Die Nachkommen bestrahlter 
Weibchen waren nur zu 0,8% anormal, darunter befanden sich einige mosaikartige || 
Mutationen (z. B. neben einem normalen Flügel auf der einen Seite, ein „miniature“- | 
oder „curled“- oder „‚plexate“-Flügel auf der anderen Seite). Die Geschlechtspropor- 
tion war hier nur ganz unmerklich zuungunsten der Männchen geschwächt. R. Geiyy. 


Kawaguchi, Eisaku: „Black“, eine Mutation der Körperfarbe beim Seidenspinner 
(Bombyx mori, L.). (Landwirtschaftl. Abt., Univ. Fukuoka.) Jap. J. Genet. 8, 97—104 
u. dtsch. Zusammenfassung 104—106 (1933) [Japanisch]. 

Eine dominante, mit einem recessiven Lethalfaktor gekoppelte Mutation bei 
Bombyx mori wird beschrieben: Der neue Faktor „Black“ bedingt eine schmutzig- 
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dunkle Raupenfärbung und liegt am selben Locus im 2. Chromosom wie die multiplen 
Allele „Moricaud‘“, „Striped“, „plain“. Eugen Schwarz (Berlin-Dahlem). 

Kosswig, Curt: Genotypische und phänotypische Geschleehtsbestimmung bei Zahn- 
karpfen. II. (Zool. Inst., Univ. Münster;i. W.) Biol. Zbl. 53, 152—159 (1933). 

Verf. bringt vier weitere Beweise dafür, daß Xiphophorus Hell. keine Hetero- 
chromosomen besitzt, seine Geschlechtsbestimmung somit phänotypisch erfolgen muß. 
1. Die hypothetischen „XX‘“-Tiere sind Männchen und Weibchen. 2. Ebenso die 
hypothetischen „YY“-Fische. Wenn also X- und Y-Chromosomen identisch sind, 
so muß sich diese Identität auch dadurch nachweisen lassen, daß ,„X“-,Y“-Tiere 
ebenfalls beiden Geschlechtern angehören. Dies weist Kosswig auf zweifache Weise 
nach. — Weiter teilt Verf. mit, daß der Abraxastyp der Geschlechtsbestimmung 
bei Platypoecilus maculatus dann durchbrochen wird, wenn gewisse Teile der Erb- 
masse des Pl. durch solche des Xi. ersetzt werden. Denn die ZZ-Individuen, die nor- 
malerweise nur Männchen sind, gehören jetzt beiden Geschlechtern an. (I. vgl. 
diese Ber. 23, 345.) Hans Breider (Münster ı. W.). 

Crew, F. A. E.: A case of non-disjunetion in the fowl. (Ein Fall von Non-Dis- 
junktion beim Huhn.) (Inst. of Animal Genetics, Univ., Edinburgh.) Proc. roy. Edin- 
burgh 53, 89—100 (1933). 

Verf. gelangte in den Besitz eines goldenen Ausnahmehahnes, der aus der Kreuzung 
Hell-Sussex-Q x Rhodeländer-$ hervorging. Normalerweise müssen alle aus dieser 
Paarung hervorgehenden &$& silbern sein, denn der geschlechtsgebundene Silber- 
faktor (S) ist dominant über Gold (s). Zur Deutung des Falles wurden Laparotomie, 
Nachkommenschaftsprüfung und cytologische Untersuchungen herangezogen. Der 
Ausnahmehahn wurde mit normalen Hell-Sussex-?2 gekreuzt. Die F, bestand aus 
66 Silber-Zd&, 2 Silber-22 48 Gold-PQ und 1 Gold-S. Unter den Silber-S& ließen sich 
mit Sicherheit trisome Individuen (XXX) nachweisen. Diese genetischen und cyto- 
logischen Befunde lassen als gesichert erscheinen: Der Ausnahmehahn besitzt die 
genetische Konstitution XXY, der ein Nichtauseinanderweichen der väterlichen X- 
Chromosomen mit dem recessiven Goldfaktor zugrunde liegt. Cytologisch konnte 
hierfür, wie auch für das Vorhandensein der in der Nachkommenschaft zu erwartenden 
XYVY-Tiere der Nachweis nicht erbracht werden, da nach Verf. das Y-Chromosom 
von den zahlreichen kleinen Autosomen nicht zu unterscheiden ist. Eugen Schwarz. 

Kozelka, A. W.: Spurlessness of the white leghorn. (Sporenlosigkeit bei Weiß- 
Leghorn.) (Whitman Laborat. of Exp. Zool., Unw. of Chicago, Chicago.) J. Hered. 
24, 71—78 (1933). 

In einem Stamm von weißen Leghorntieren, die alle gut ausgebildete, jedoch in 
der Größe stark variierende Sporen besaßen, traten Küken auf, die keine Sporen be- 
saßen. Nach dem, was vom Sporenwachstum bekannt ist, und auf Grund neuer Trans- 
plantationsexperimente des Verf. ist die Sporenlosigkeit dadurch bedingt, daß der 
Hautteil, der normalerweise an der Sporenstelle liegt, und anscheinend das Auswachsen 
des Schenkelknochens zum Sporenknochen induziert, fehlt. Nach der genetischen 
Analyse ist das mit einer herabgesetzten Lebenskräftigkeit korrelierende Merkmal 
Sporenlosigkeit durch einen autosomalen, zum Normalen recessiven Faktor bedingt. 

Eugen Schwarz (Berlin-Dahlem). 

MacArthur, John W.: Sex-linked genes in the fowl. (Geschlechtsgebundene Gene 
beim Huhn.) Genetics 18, 210—220 (1933). 

Die Kopplung der 4 geschlechtsgebundenen Faktorenpaare 1. Silber-Gold (S-s), 
2. langsame-schnelle Befiederung (K-k), 3. helles-dunkles Hautpigment der Läufe (D-d) 
und 4. orange-braune Irisfarbe (Br-br) wird in der Hauptsache durch Kreuzungen der 
Rassen Plymouth-Rock und Goldcampiner geprüft. Durch die Austauschzahlen kommt 
Verf. zu folgender Genanordnung: Dd 27,5, Brbr 42 Kk 12 Ss. Die Unstimmigkeiten 
der Daten anderer Autoren mit den eigenen werden diskutiert und durch die Aufstellung 
einer neuen X-Chromosomenkarte (nach Verf.!) berichtigt. Eugen Schwarz. 
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Murr, Erich: Direkte Temperaturabhängigkeit der Schwanzlänge beim Frettehen || 
(Putorius furo L.). (Zool. Abt., Biol. Versuchs-Anst., Akad. d. Wiss., Wien u. Inst. f. 
Tierzücht. u. Haustiergenet., Landwirtschaft. Hochsch., Berlin.) Zool. Anz. 102, 169 
bis 175 (1933). 

Der Versuch ergab, daß bei den Neugeborenen, deren Mütter in trächtigem Zu- 
stand bei 35° gehalten wurden (Hitzetiere), die Körper-Schwanz-Relation (K: S) deutlich 
kleiner, d. h. die Schwanzlänge im Verhältnis zur Körpergröße beträchtlich größer war 


als bei den Jungen der bei 20° gehaltenen Mütter. Diese Erscheinung war unabhängig | 


von Wurfzeit, Wurfgröße, Körpergewicht und Abstammung. Da sie bereits bei den | 
Neugeborenen bestand, so muß sich der Temperatureiz schon bei der intrauterinen || 


Entwicklung ausgewirkt haben. Im Einklang hiermit steht die bei den Hitzemüttern || 


festgestellte Erhöhung der Rectaltemperatur. Ob die relativ vermehrte Schwanzlänge | 


auf Vermehrung der Wirbelzahl oder Vergrößerung der einzelnen Wirbel beruht, || 


konnte nicht festgestellt werden. Ag. Bluhm (Berlin-Dahlem). 

Constantineseu, 6. K.: Vererbungsversuche an Schweinen unter besonderer Be- 
rücksichtigung des Mangalitzaschweines. (Inst. Nat. Zootechn., Bukarest.) Z. Züchtg B 
26, 395—427 (1933). 

Es wird die Kreuzung des Mangalitzaschweines mit Cornwalls (schwarz), großen 
und mittelgroßen weißen Yorkshires beschrieben. „Die Haarfarbe der Mangalitza 
ist ein Schmutzigweiß, das wie Teodoreanu behauptet, noch Spuren von Pigment 
enthält. Die Haut ist dunkel gefärbt, während sie bei den Yorkshire und den anderen 
weißen Schweinen rosa ist. Rüsselscheibe, Hufe, Augenwimpern und das Haar an der 
Schwanzspitze sind schwarz.‘ Über diese Merkmale des Mangalitzaschweines dominiert 
das reine Weiß der Yorkshires und das Schwarz der Cornwalls. Dagegen dominiert die 
Frischlingsstreifung der Mangalitza über die Einfarbigkeit. Intermediär vererbt werden 
die Haarmerkmale (Haarzusammensetzung, Kräuselung, Dichte), Kopflänge, Ohren 
(Form, Größe, Stellung), Rumpf (Form, Länge, Rückenlinie, Beckenschräge, Schinken- 
ausbildung). Es dominiert das gerade Gesichtsprofil des Mangalitza über das konkave 
des Middle White und die Widerstandsfähigkeit der Mangalitza über die Empfindlich- 
keit der Yorkshires. Bezüglich der vielen Einzelergebnisse muß auf die Arbeit ver- 
wiesen werden. Lauprecht (Göttingen). 

Patow, €. Freiherr von: Genetische Untersuehungen an Schafen. I. Zwillings- 
trächtigkeit. (Inst. f. Tierzücht. u. Haustiergenetik, Landwirtschaftl. Hochsch., Berlin.) 
Z. Züchtg B 26, 285—321 (1933). 

Aus den Versuchen des Verf. ergibt sich zunächst, daß ein Einfluß des Bockes 
auf die Lammanzabl je Wurf der von ihm gedeckten Schafe offenbar nicht besteht. 
Die mittlere Anzahl der Lämmer auf 100 Geburten wich in einer der 4 untersuchten 
Herden von den übrigen ab. Da die Häufigkeit der Zwillingsgeburten durch Umwelt- | 
faktoren modifizierbar ist, wurden die Unterschiede der Herden in den Regressionen | 
der Einzelgeburten zu den Zwillingen und umgekehrt auf Umweltbedingungen zurück- | 
geführt. Die Erbanalyse des Materials geht von der Annahme aus, daß ein Faktoren- | 
paar den Erbgang der Wurfgröße beim Schaf erklären kann. Die Anlage für Zwillings- 
geburten sei theoretisch recessiv, die Anlage für Einzelgeburten dominant, und hetero- 
zygote Individuen lieferten je zur Hälfte Einzel- und Zwillingsgeburten. Die prak- || 
tische Zuteilung der Individuen zu den Genotypenklassen erfolgte an Hand der er- || 
wähnten Regressionen in den einzelnen Herden verschieden. Die beobachteten Fälle |l 
liegen innerhalb der statistisch zulässigen Grenzen, so daß die gegebene Erklärung || 
Berechtigung hat. Hinzu kommt, daß Langlet zu ähnlichen Ergebnissen kam. 
(Vgl. diese Ber. 22, 812.) Lauprecht (Göttingen). 

Schwarz, Eugen: Beiträge zur Genetik der Refraktion. I. (Variationsstatistische 
Augenuntersuchungen an Kaninchen.) (Inst. f. Vererbungsforsch., Berlin-Dahlem.) 
Graefes Arch. 129, 361—378 (1933). 


Um eine Grundlage zu schaffen für Kreuzungsanalysen, die Klarheit über den Erb- 
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gang der Refraktionskonstanten bringen könnten, werden an 479 Kaninchen Messungen 
der Gesamtrefraktion (mittels Skiaskopie nach Atropinisierung) sowie der Hornhautrefrak- 
tion (am Javal-Schiötzschen Ophthalmometer) unternommen. Da der Grad der Aniso- 
metropie und des Astigmatismus bei Gesamt- und Hornhautrefraktion sehr gering ist, er- 
folgte die variationsstatistische Auswertung nicht nach der Zahl der Augen, sondern nach 
den Durchschnittswerten der Tiere (übrigens ist der „Astigmatismus nach der Regel“ auch 
beim Kaninchen die Regel: 49,2%). Die Gesamtrefraktion liegt zwischen — 1 und +6 dptr. 
Der Mittelwert _M beträgt + 2,04 + 0,038 dptr bei einer Streuung ö = +.0,833 dptr. Eine 
Korrelation zwischen Gesamtrefraktion und Alter ließ sich nicht feststellen; jedoch ist der 
Mittelwert der Refraktion für Tiere ab 3. Lebensjahr ein wesentlich anderer (M. s=+18 
+ 0,093 dptr) als der der Gesamtpopulation und der Tiere im 1. Lebensjahr (M} = + 2,23 
+ 0,055 dptr). Es besteht eine ausgesprochene negative Korrelation zwischen Alter und 
Hornhautrefraktion, jedoch nur im 1. Lebensjahr (r = —0,689 + 0,0377, wobei r nach der 
Bravaisschen Formel berechnet ist). Die Zunahme der Achsenlänge beim Augenwachstum 
erfolgt so, daß die aus der Abnahme der Hornhautrefraktion eigentlich resultierende Ände- 
rung der Gesamtrefraktion kompensiert wird, daß also die ursprüngliche Gesamtrefraktion 
annähernd gewahrt bleibt. Vom 1. Lebensjahr ab ist ein Exzeß der mittleren Werte der 
Gesamtrefraktion zu konstatieren. Jablonski (Charlottenburg). °° 
Gregory, Paul Wallace: The nature of size factors in domestie breeds of eattle. (Die 
Natur der Größefaktoren bei Hausrinderrassen.) Geneties 18, 221—249 (1933). 
Verf. studiert seine Frage an etwa 300, meist weiblichen Tieren von je 4 Mast- 
und Milchrassen in verschiedenen Altersklassen bis zu ausgewachsenen Tieren. Als 
Maßstab für die Skeletentwicklung wählt er die Widerristhöhe, für die Muskelentwick- 
lung ein Maß, das er von der einen Kniescheibe um die Hinterschenkel herum bis 
zur anderen Kniescheibe nimmt. Mit Hilfe von Korrelationen ließ sich zeigen, daß 
einige der genetischen Bedingungen der Muskelentwicklung anderer Natur und viel- 
leicht auch genetisch unabhängig von denen für die lineare Skeletentwicklung sind. 
Von den ersteren sind einige in der Hauptsache allgemeiner Art, doch mögen daneben 
auch Gruppen- und spezifische Faktoren existieren. Bisher heben sich zwei verschie- 
dene genetische Kombinationen heraus. Für die lineare Skeletentwicklung sind durch 
Eckless und Swett in der Hauptsache genetische Bedingungen allgemeiner Natur 
nachgewiesen; spezifische Faktoren scheinen hier nur eine geringe Rolle, wenn über- 
haupt, zu spielen. Verf. will unter den untersuchten Rassen mindestens 3 verschiedene 
genetische Kombinationen für die Widerristhöhe gefunden haben, eine 4. soll wahr- 
scheinlich sein. Verf. schlägt für die Bezeichnung der allgemeinen Form eines Tieres 
einen Index vor, in dem das Rundmaß als Zähler und das Höhenmaß als Nenner steht. 
Dieser Muskel-Skelet-Index war bei den untersuchten Mastrassen praktisch von der 
Geburt bis zur Reife konstant. Bei den Milchrassen (mit Ausnahme der Holsteiner) 
ist die Muskelentwicklung verzögert; der Muskel-Skelet-Index des ausgewachsenen 
Tieres wird erst mit etwa 8 Monaten erreicht. v. Patow (Berlin). 


Klemola, V.: The ‚pied‘“ and „splashed white‘ patterns in horses and ponies. 
(Zweierlei Scheckung bei Pferden und Ponys.) (Inst. of Animal Genet., Unw., Edın- 
burgh.) J. Hered. 24, 65—69 (1933). 

Der Artikel stellt einen Auszug aus einer größeren Arbeit dar, die Verf. vor einigen 
Jahren an anderer Stelle veröffentlicht hat. Weiße Abzeichen an Kopf und Füßen 
sind beim Pferde sehr gewöhnlich; der Erbgang dieses Merkmals scheint sehr kom- 
pliziert und ist durchaus noch nicht geklärt. Buchanan Smith (Edinburgh) soll 
bei Clydesdalern festgestellt haben, daß der Erbgang recessiv ist (noch nicht veröffent- 
licht). Seit langem kennt man beim Pferde einen einfachen dominanten Scheckungstyp. 
Bei ihm findet man weiße Stellen auf Hals, Rücken, Schulter und Kruppe. Der Kopf 
ist ganz gefärbt oder mit Abzeichen, Augen normal gefärbt. Diesen Typ findet man 
bei Pferden orientalischen Ursprungs, bei den Prärie- und Pampaspferden Amerikas 
und bei manchen Ponyschlägen, besonders den Shettlandponys. Außer diesem, vom 
Verf. mit „pied patterns‘ bezeichneten Typ hat er selbst bei einheimischen Pferden 
Nordeuropas einen recessiven Typ gefunden, für den er die Bezeichnung „splashed 
white patterns‘ vorschlägt. Hier sind gerade die Stellen am Körper weiß, die bei 
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dem dominanten Typ gefärbt sind; auch der Kopf ist“in großer Ausdehnung weiß || 
und ebenso die äußere Irismembran des Auges (sog. Glasauge). Der Grad dieses Pig- 
mentmangels der Iris ist sehr variabel. Beide Merkmale, recessive Scheckung und || 
Glasauge, sind genetisch irgendwie verbunden. Die genauere Erklärung dieser Bindung || 
steht noch aus. Verf. denkt an zwei verschiedene Glieder einer Allelenserie. Irgend- || 
welche schädliche Wirkungen der Scheckung oder des Glasauges ließen sich nicht || 
nachweisen. von Patow (Berlin). 
Lerner, Hans: Wie verhalten sich reinrassige weiße Mäuse und F,-Bastarde aus || 
der Kreuzung von reinrassiger weißer Maus mit reinrassiger grauer Hausmaus in ihrer | 
Empfänglichkeit gegenüber Milzbrandbaeillen? (Hyg. Inst., Univ. Tübingen.) Tübingen: || 
Diss. 1933. 16 8. 
Zur Infektion wurden Milzbrandbacillen verwendet (Aufschwemmung in physio- 
logischer Kochsalzlösung), die der Milz einer frisch an Milzbrand eingegangenen Maus 
entnommen wurden. Ein Tröpfehen der Emulsion wurde auf einen Glassplitter ge- 
bracht, die Bakterien mikroskopisch ausgezählt, und der Splitter in eine Hauttasche 
des Versuchstieres geschoben. Diese von Saleck angegebene Methode bewährte sich 
zur Einführung einer genau abgezählten Anzahl lebender Milzbrandbacillen in dem 
tierischen Organismus. Die reinrassigen weißen Mäuse leben nach der Infektion mit || 
einer geringen Zahl virulenter Milzbrandbacillen länger als die F,-Bastarde (Kreu- | 
zungsprodukt aus der reinrassigen weißen Maus und der reinrassigen grauen Haus- || 
maus). Die F,-Bastarde scheinen demnach für die Milzbrandinfektion empfänglicher || 
zu sein als reinrassige weiße Mäuse. Der Tod erfolgt um so schneller, je mehr Milz- 
brandbacillen einverleibt werden. Friedrich Hoder (Berlin). 
Gowen, John W.: Anomalous human sex-linked inheritance of eolor-blindness in 
relation to attached sex chromosomes. (Anomale menschliche geschlechtsgebundene || 
Vererbung und ihre Beziehung zu aneinander gehefteten Geschlechtschromosomen.) 
(Dep. of Animal a. Plant Path., Rockefeller Inst. f. Med. Research, Princeton a. Dep. 
of Biol., School of Hyg. a. Public Health, Johns Hopkins Univ., Baltimore) Human || 
Biol. 5, 130—134 (1933). 
Es handelt sich um den Erbgang in einem von Cunier 1839 mitgeteilten Stamm- | 
baum, bei welchem die Farbenblindheit (Fbl.) durch 5 Generationen verfolgt werden || 
kann, sich aber stets nur von der Mutter auf sämtliche Töchter und niemals auf einen 
Sohn vererbt, während alle bisher bekannten Stammbäume recessiv-geschlechts- 
gebundenen Erbgang zeigen. Über die Nachkommenschaft der Söhne sagt er nichts | 
aus; es ist aber wegen seiner Exaktheit anzunehmen, daß bei ihr kein Fall von Fbl. | 
vorliegt. Den Hypothesen von Gates und Castle (Dominantwerden des Fbl.-Genes 
und Hemmungsfaktor im y; Dominant und für $& Letalwerden des Fbl.-Faktors; 
Neuentstehung eines dominanten für $& letalen Faktors für Fbl.) stellt Gowen eine 
neue gegenüber: In einem für Fbl. homozygoten 9 heften sich die beiden x aneinander 
(analoge Beobachtung bei Drosophila). Dadurch ändert sich der Vererbungstypus, da 
alle Individuen mit verbundeneren x QQ2 sind. Das $ hält nun sein x vom Vater und 
nicht mehr, wie normal, von der Mutter; das 2 bekommt beide x von der Mutter statt 
eines von der Mutter und eines vom Vater. Ein für Fbl. homozygotes Ei mit 2 ver- 
bundenen x ergibt bei Befruchtung mit einem x-Spermium ein lebensunfähiges —x—x- || 
Tier; bei Befruchtung durch ein y-Spermium ein farbenblindes 2 («—x y); ein geschlechts- || 
chromosomenloses Ei x x-Spermium ein & ohne y (x-) und x y-Spermium ein lebens- || 
unfähiges 3 (y-). Aus einem Ei mit nur 1 y geht bei Befruchtung durch ein x-Spermium 
ein normales & (x y) hervor, bei Befruchtung durch ein y-Spermium wiederum ein ||| 
lebensunfähiges Individuum (yy). Das praktische Ergebnis dieser Hypothese würde || 


ein Befallensein sämtlicher 22 und ein Freibleiben sämtlicher $& sein. Es ist nach Verf. | 


nicht unbedingt nötig, daß die erstmalige Anheftung der x aneinander in einem für I 
Fbl. homozygoten 2 entsteht. Sie kann auch in einem heterozygoten bei gleichzeitigem ||| 
Crossing over zwischen den beiden x stattgefunden haben, weil auch dabei einige der || 
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Töchter homozygot farbenblind werden. Ref. möchte an einen von Schofield mit- 
geteilten Stammbaum erinnern, bei welchem eine Hautbrücke zwischen der 2. und 
3. Zehe vom Vater ausschließlich auf die Söhne vererbt wurde und die männlichen und 
weiblichen Nachkommen der unbehafteten Töchter frei blieben. Versucht man die 
Gowensche Hypothese auf diesen Stammbaum mutatis mutandis zu übertragen, was 
biologisch durchaus folgerichtig wäre, so offenbart sich ihre Unwahrscheinlichkeit. Es 
sei noch darauf hingewiesen, daß Verf. die widersprechenden Befunde betreffs des Vor- 
handenseins eines y beim Manne aus gelegentlicher non-Disjunktion erklärt, die in 
einem x y-Stamm x o entstehen läßt, und falls diese x o-Individuen fruchtbar sind, zu 
einer ziemlich weiten Verbreitung dieses Typus führen kann. Ag. Bluhm. 

Thomsen, Oluf: Untersuchungen über die Erblichkeit der Blutgruppen A, und A, 
in einem großen Geschlecht. (Univ.-Inst. f. Allg. Path., Kopenhagen.) Z. Rassen- 
physiol. 5, 97—101 (1932). 

Die früher vom Verf. geäußerte Ansicht, daß die erbliche Grundlage für die A,- 
und A,-Gruppe 2 allelomorphe Gene seien, die auch mit den Genen O und B allelo- 
morph sind, wurde durch die seitherigen Untersuchungsergebnisse bestätigt. Die 
Richtigkeit dieser Theorie läßt sich nachprüfen an der Elternverbindung A, x A,-B, 
aus der nur Kinder A, und A,B hervorgehen dürfen, da bekanntlich A, über A, 
dominieren soll. Unter der Gesamtzahl der untersuchten Ehen des Verf. finden sich 
3 solche mit 14 Kindern, bei denen A, und A,B nicht vorkommt. Eine andere Nach- 
prüfungsmöglichkeit bieten Ehen, in deren Nachkommenschaft A, vorkommt, ohne 
daß eines der Eltern der Gruppe A, angehört. Unter diesen Kindern dürfen sich keine 
der Gruppe OÖ finden, da ja eines der Eltern die Genformel A,A, aufweisen muß. Eine 
vom Verf. untersuchte Sippe, die gegenwärtig 138 lebende Glieder hat, bringt zahlreiche 
Kombination von A, und A,, deren Nachkommenschaft nie den aus den Erbregeln 
gezogenen Erwartungen widerspricht. (Vgl. diese Ber. 15, 364; 16, 741.) Mayser., 

Saller, K., und F. Maroske: Chemische und genetische Untersuchungen an mensch- 
lichen Pigmenten, speziell demjenigen des Haares. (Anat. Inst., Univ. Göttingen.) 2. 
Konstit.lehre 17, 279—317 (1933). 

Auf die Reduktion der Haarpigmente mit Zinnchlorür soll hier nicht noch 
einmal eingegangen werden (vgl. diese Ber. 22, 456). Interessant ist, daß danach die 
Russenschwärzung bei Kaninchen als Minderung der Oxydationskräfte durch Kälte 
gedeutet wird. — Die Rothaarigkeit des Menschen vererbt sich, wie an einem großen 
Material gezeigt wird, rezessiv gegen Braunhaarigkeit. Aus Ehen zweier rothaariger 
Partner gehen dementsprechend nur rothaarige Kinder hervor. — Die totalen Albinos 
sollen nach Sallers Theorie am meisten Oxydase-Gen besitzen; geringere Qualitäten 
rufen in absteigender Linie nachdunkelnde Albinos, nicht nachdunkelnde Rothaarige, 
nachdunkelnde Rothaarige und schließlich Braunhaarige hervor. R. Danneel. 

Schiff, F., und H. Sasaki: Über die Vererbung des serologisehen Ausseheidungs- 
typus. (Bakteriol. Abt., Städt. Krankenh. Friedrichshain, Berlin.) Z. Immun.forsch. 77, 


129—139 (1932). 

Die Ausscheidung oder Nichtausscheidung der serologischen Gruppenmerkmale 0, A und B 
vererbt sich, und zwar ohne Rücksicht auf die Blutgruppe. Nach Untersuchungen an 68 Fa- 
milien mit 215 Kindern wird für Ausscheidung-Nichtausscheidung ein mendelndes Paar von 
Erbfaktoren S.s angenommen, wobei Ausscheidung über Nichtausscheidung dominiert. Eine 
Koppelung des Ausscheidungsgens mit dem Blutgruppengen oder dem Gen für MN liegt an- 
scheinend nicht vor (berechnet nach F. Bernstein). Es werden ferner Beobachtungen über 
72 Zwillingspaare und über die Frequenz der beiden Gene gebracht. Das rezessive Gen ist ‚bei 
etwas mehr als 50% der Menschen vorhanden. F. Schiff (Berlin).” 

Stern, Hans J.: Vergleiehende Untersuchungen des Augenhintergrundes bei Zwil- 
lingen. (Univ.- Augenklin., Frankfurt a. M.) Klin. Mbl. Augenheilk. 9, 215—222 (1933). 

Verf. hat die Augenhintergrundsbilder von 9 eineiigen und 3 zweieiigen Zwillingspaaren 
untersucht und photographisch festgehalten. Da der Verlauf der Venen keinerlei charak- 
teristische Eigenschaften ergab, konnten für die Zwecke der Zwillingsforschung_ lediglich 
die Arterien, Papille, Macula und der Fundus als Ganzes herangezogen werden. Bezüglich 
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des Arterienbildes kommt Verf. zu folgendem Gesamtergebnis: Eine prinzipielle Überein- 
stimmung im Verteilungstyp besteht nicht. In 3 Fällen von eineiigen Zwillingen wurden 
besondere von der Norm auffällig abweichende Teilungsbilder bei beiden Zwillingen gefunden. 
Es ist aber unmöglich, eine auch nur annähernde Gleichheit des Gefäßverlaufes in symmetri- 
schem oder spiegelbildlichem Sinne festzustellen. Im Gegensatz zu diesen mesodermal an- 
gelegten Blutgefäßen zeigen die ektodermal vorgebildeten Gewebsteile des Augenhinter- 
grundes weitgehende Übereinstimmungen sowohl bei eineiigen wie bei zweieiigen Zwillingen. 
Die Form und Größe der Papille, die Färbung des Fundus, die Stärke der physiologischen 
Exkavation waren regelmäßig in den entsprechenden Augen gleich. Besonderheiten wie 
temporale Sichel, Skleralring, atypischer Gefäßeintritt waren jeweils bei beiden Personen 
in annähernd gleichem Maße festzustellen. Verf. betont die grundlegende Verschiedenheit 
in der formativen Bedeutung der ektodermalen Gewebsabkömmlinge von den mesodermalen 
Elementen. Die Methode ist zunächst nicht dazu geeignet, ein Hilfsmittel zur Diagnose der 
Eineigkeit zu werden. Betsch (Rottweil).°° 
Hornback, Edward T., and Charles F. de Garis: The inheritanee of eataract in 
man, pedigree and interpretation. (Die Vererbung des grauen Stars beim Menschen, ein 
Stammbaum und seine Deutung.) (Dep. of Anat., Johns Hopkins Univ., Baltimore.) 


J. of Morph. 54, 347—363 (1933). 

Von einer befallenen Frau und einem gesunden Mann, deren Mütter Schwestern waren, 
stammen 138 Nachkommen in 4 Generationen ab, von denen 33 (= 23,8%) Katarakt haben. 
Da aber nicht alle Nachkommen sicher bekannt sind und die Glieder der jüngsten Generation 
zum großen Teil noch zu jung sind, um Katarakt ausschließen zu können, so wurden in einer 
zweiten Zählung nur die sicher bekannten Individuen der älteren Generationen berücksichtigt, 
dann sind sogar 50,8% befallen. Manchmal sind Kinder gesunder Eltern, aber kranker Groß- 
eltern affiziert. In einem Fall ist bekannt, daß eine phänotypisch gesunde Frau aus einer 
anderen kataraktbehafteten Familie einen Kataraktösen aus unserem Stamme heiratete und 
einen affizierten Sohn hatte. Das Operationsalter schwankt zwischen 7 und 60 Jahren und 
war im Mittel 26 Jahre. Die genaue Form der Katarakt wird nicht erwähnt. — Verf. schließt 
geschlechtsgebundene und einfach-rezessive Vererbung aus und nimmt atypische dominante 
Vererbung an. Bei typischer dominanter Vererbung könnte es nicht vorkommen, daß ge- 
sunde Eltern befallene Kinder haben. Bei Drosophila ist bekannt, daß manche vererbte 
Eigenschaften nur dann manifest werden, wenn gewisse äußere Bedingungen (tiefe Tempera- 
turen oder feuchte Atmosphäre) erfüllt sind. Vielleicht müssen auch in unserem Fall be- 
stimmte uns noch unbekannte Bedingungen erfüllt sein, um die Katarakt manifest werden 
zu lassen, z. B. gewisse Störungen der Ernährung oder der inneren Sekretion. 

Rehsteiner (St. Gallen). , 
Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 


Little, €. C.: Variability and individuality. (Variabilität und Induividualität.) 


(Roscoe B. Jackson Mem. Laborat., Bar Harbor, Maine.) Science (N. Y.) 1933 1, 195 
bis 197. 


Verf. u. a. konnten zeigen, daß junge bzw. alte Tiere eines ingezüchteten Mäusestammes || 


implantierte Tumorstücke viel häufiger zum Wachstum brachten als geschlechtsreife Tiere. 
Aus den Daten des Murrayschen Inzuchtstammes berechnete Verf. den Variationskoeffi- 
zienten der Wurfgröße bei zunehmendem Alter der Mutter (30 Tage-Perioden). Derselbe 
war hoch bis zu 75 Lebenstagen, sank dann allmählich auf einen Tiefstand zwischen 166 und 
195 Tagen, um mit zunehmendem Alter wieder anzusteigen. Verf. berechnete ferner aus den 
von Bridges über die Orossing-over-Werte in verschiedenem Alter der Drosophila beigebrachten 
Zahlen, daß der Prozentsatz der Variabilität dieser Werte in früher Jugend hoch ist, dann 
absinkt und im Alter wieder steigt. Aus diesen auffallenden Beziehungen zwischen Alter 
und Variabilität bei ganz verschiedenen Charakteren glaubt Verf. folgende allgemein-bio- 
logisch belangreiche Schlüsse ziehen zu dürfen: Individualität ist bei Säugetieren, und wahr- 
scheinlich bei allen höheren Tieren, eine relative Bezeichnung mit ausgesprochen zeitlichem || 
Charakter. Bei genetisch vergleichbarem Material ist die Variation der Form und Funktion || 
in früher Jugend und hohem Alter größer als auf der Höhe der Reproduktionsperiode. Mes- 
sungen einfacher Zunahme oder Abnahme der Funktion geben kein vollständiges Bild der 
Natur der Individualität. Greisentum ist nicht einfach eine „höhere Involution‘, sondern 
vielmehr eine Periode, in der die physiologische und morphologische Auflösung der Indivi- 
dualität das interessanteste biologische Phänomen ist. Alle Studien genetischer Charaktere 


bei Tieren sollten den Altersfaktor als eine wichtige, die Schlußfolgerungen bezüglich Typus | | 


und Natur des Charakters fundamental beeinflussende Variable in Betracht ziehen. Das gilt || 
nicht nur für die somatischen Charaktere und Prozesse, sondern auch für diejenigen des Keim- 
plasmas, wie Mutation, Crossing-over und andere chromosomale Aberrationen. Doch ist es 
wenig wahrscheinlich, daß allgemeine mathematische Werte für eine solche Variation auf- 


gestellt werden können, da zu erwarten ist, daß die genetischen Merkmale von Stämmen || 
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und Individuen variieren, insofern sie die Erscheinung und Degeneration der „Individualität“ 
beeinflussen. Das Vorhandensein einer Dauerphase in der Entwicklung der Individualität 
hilft die Lücke überbrücken, die zwischen physiologischer und theoretischer Genetik besteht. 
Der Genetiker muß diesen Faktor in Betracht ziehen, ehe er an die Bewertung der Genlokali- 
sation, der Dominanz und anderer genetischer Phänomene herangeht. Ag. Bluhm. 
Wright, Sewall: Inbreeding and homozygosis. (Inzucht und Homozygosis.) (Dep. 
of Zoöl., Uni. of Chrcago, Chicago.) Proc. nat. Acad. Sci. U.8.A, 19, 411—420 (1933). 
Erläuterung des „path-coefficient“ („„Weg-Koeffizienten“) und seiner Anwendung 
auf das Problem des elementaren Evolutionsprozesses. Eine Referat ohne Figuren 
und Formeln wäre ganz unverständlich. Die Abhandlung muß im Original gelesen 
werden. J. Aebly (Zürich). 
Rieei, P. Rolandi, e T. Tamburri: Ricerche biometriehe sui quattro biotipi del Pende 
riferiti al biotipo medio ligure adulto. (Biometrische Untersuchungen über die 4 Bio- 
typen von Pende bezogen auf den mittleren ligurischen erwachsenen Biotyp.) (Istit. 
Biotipol.-Ortogenet., Clin. Med., Univ., Genova.) Endocrinologia 8, 45—50 (1933). 
Die Arbeit stellt eine weitere Ausarbeitung der konstitutionellen Systematik von Pende 
dar, welche 4 Biotypen annimmt: 1. Den langlinigen sthenischen Biotyp. 2. Den langlinigen 
asthenischen Biotyp. 3. Den kurzlinigen sthenischen und 4. den kurzlinigen asthenischen 
Biotyp. Die Eigenschaften des kurz- oder langlinigen werden durch die Anthropometrie 
festgestellt, diejenigen des sthenischen und asthenischen sind im wesentlichen physiologischer 
Art und beruhen auf Gegensätzlichkeiten im autonomen Nervensystem und im hormonalen 
Drüsenkomplex. So überwiegt z. B. beim langlinigen sthenischen Biotyp der Sympathicus, 
beim langlinigen asthenischen der Vagus. Der kurzlinige asthenische Typ entspricht dem 
digestiven Typ von Sigaud, der sthenische kurzlinige dem muskulären, desgleichen finden 
sich im langlinigen sthenische Beziehungen zum respiratorischen Typ. Auf Tabellen sind 
je 25 Musterbeispiele dieser 4 Typen mit Rücksicht auf 15 verschiedene Maße, 6 Werte, 4 In- 
dices, Pulszahl, Blutdruck und Dynamometerwerte zusammengestellt. Der langlinige stheni- 
sche ist in bezug auf den asthenischen Typ groß und schwer, der Schädel ist länger, größer 
sind die Breiten- und Tiefenmaße am Brustkorb. Bezüglich der Breiten-Längen-Indices 
überwiegen beim Sthenischen die Oberbauch-Indices, beim Asthenischen die Unterbauch- 
Indices. In der Pulszahl, im Blutdruck und in der Dynamometrie haben die sthenischen 
Typen höhere Werte. Der kurzlinige sthenische Typ ist größer und schwerer als der kurzlinige 
asthenische, hat auch einen längeren Schädel. Die Indices zeigen ein Überwiegen des Thorax- 
und Oberbauch-Index beim asthenischen Typ, des Unterbauch-Index beim sthenischen Typ. 
Pulszahl, Blutdruck und Dynamometrie ergeben höhere Werte beim sthenischen als beim asthe- 
nischen Typ. W. Brandt (Köln). 


Longley, A. E.: Chromosomes in Gossypium and related genera. (Die Chromo- 
somen bei Gossypium und bei verwandten Gattungen.) (Div. of Genetics a. Bio- 
physics, Bureau of Plant Industry, U. 8. Dep. of Agrieult., Washington.) J. agrieult. 
Res. 46, 217—227 (1933). 

Die asiatischen Arten der Gattung Gossypium, der Baumwolle, haben haploid 
13 Chromosomen, die amerikanischen Arten 26, es gibt also 2 unterscheidbare Gruppen 
innerhalb der Gattung, die auch geographisch fixiert sind. Auch morphologisch sind 
diese Gruppen zu unterscheiden. Es trifft dies aber nur für kultivierte Arten zu. Bei 
amerikanischen Wildarten, nämlich bei G. Davidsoni, G. Harknessi, G. Stocksii, G. 
Sturti und bei Thurberia thespesioides wurden haploid 13 Chromosomen gefunden. 
Die Gattung Thurberia ist mit Gossypium sehr nahe verwandt. Die genannten 5 Arten 
haben stark isolierte Areale, sie stellen wohl die Urahnen der übrigen amerikanischen 
Arten der Gattung dar, welche doppelte Chromosomenzahl zeigen, also tetraploid sind. 
Es geht dies, wenn auch nicht ganz eindeutig, auch aus genetischen Studien von 
Matsuura hervor. Vielleicht sind die tetraploiden Formen aus Kreuzungen von di- 
ploiden hervorgegangen und haben diese diploiden auf isolierte Standorte zurückge- 
drängt. Ausgedehntere Versuche und Untersuchungen könnten hier Aufklärung bringen. 
Bemerkenswert ist auch noch, daß Kreuzungen zwischen den diploiden Asiaten und den 
tetraploiden Amerikanern selten gelingen wollen. Von den übrigen untersuchten Mal- 
vaceen hat Shantzia Garckeana haploid 13 Chromosomen, auch für Sidalcea neomexicana 
finden sich in der Literatur die Zahl 13 angegeben. Cienfugosia heterophylla hat 
haploid 10, bei Hibiscus kommen die Zahlen von 20, 40, 48 und 72 vor, für Lavatera 
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und Malva ist die Zahl 20 bekannt. Malvastrum capense soll 21 Chromosomen auf- 
weisen. @G. Schellenberg (Wiesbaden). 


Fischer, Eugen: Genetik und Stammesgeschichte der menschliehen Wirbelsäule. || 
(Kaiser Wiülhelm-Inst. f. Anthropol., Menschl. Erblehre u. Eugenik, Berlin-Dahlem.) Biol. ||| 
Zbl. 53, 203—220 (1933). 

An die alten Probleme der Bedeutung der Variationen und der Stammesgeschichte || 
der Wirbelsäule kann man heute mit neuer Fragestellung vom Standpunkte der Erb- 
forschung herantreten. Nach den bekannten Untersuchungen von K. Kühne (1931) 
ergibt sich zunächst, daß fast stets die Variationsrichtung (,Tendenz“ zur Grenzver- || 
schiebung zwischen den einzelnen Abschnitten) an allen Stellen der Wirbelsäule eines || 
Individuums dieselbe ist, ferner daß die Richtung der auftretenden Variationen (wenn 
man das kurz so ausdrücken darf) erblich bedingt ist, und zwar durch ein einziges || 
Erbfaktorenpaar. Die ‚Tendenz‘ kopfwärts ist einfach dominant über die Tendenz || 
steißwärts. Es vererbt sich also nie die einzelne Variation. Homozygote Individuen |f 
haben im allgemeinen etwas größere Häufigkeit und stärkere Formen der Variationen || 
als heterozygote. Die gesamten Erscheinungen der Wirbelvarietäten nach Zahl, Grad || 
und Ort (soweit sie nicht auf Homozygotie und Heterozygotie beruhen) dürften als |} 
„Penetranz“-Unterschiede (Timof&eff-Ressovsky) gedeutet werden. Ein end- || 
gültiger Beweis hierfür liegt in neueren Untersuchungen Kühnes an eineigen Zwillingen |[ 
vor, die für alle untersuchten Paare gleichgerichtete Variation feststellten. Neben den || 
erbbedingten Faktoren wirken noch Umweltfaktoren. Manche Erscheinungen an 
‘der Wirbelsäule werden aber auch durch diese Überlegungen nicht erklärt. Es erhebt 
sich ferner die Frage, ob diese Gedanken uns auch in der Aufklärung der Stammes- || 
geschichte helfen. Verf. betrachtet die Verhältnisse bei den Primaten und kommt zu || 
dem Schluß, daß eine Orthogenese für die ganze Reihe der Erscheinungen mit der Vor- 
stellung Goldschmidts von der Natur der Mutationen als Quantitätsmutation am 
leichtesten in Einklang zu bringen ist. (Kühne, vgl. diese Ber. 21, 836.) 

Fr. Stadtmüller (Göttingen). 

Weygandt, Wilhelm: Über Beziehungen zwischen Hirn- und Schädelentwieklung. 
Z. Neur. 142, 678-698 (1932). | 

Die Arbeit gibt unter Berücksichtigung des wichtigsten Schrifttums einen guten Über- |f 
blick über die in vielen Punkten noch unklaren Beziehungen zwischen Hirn und Schädel- 
entwicklung. Vergleichend-anatomische und anthropologische Gesichtspunkte bezüglich geisti- |] 
ger Fähigkeiten, Hirn- und Schädelbau werden besprochen und neue Gesichtspunkte auf- 
gezeigt (Pygmäenrassen, Nanismus primordialis, künstliche Schädeldeformation). Die in | 
den Einzelheiten zu studierende Arbeit klingt in dem Wunsch nach Schaffung eines Rasse- 
hirnforschungsinstituts aus, dem das zusehends seltener werdende Studienmaterial von autori- 
tativer Stelle (wie Hygieneausschuß des Völkerbundes) zugewiesen werden müßte. 

v. Braunmühl (Eglfing b. München). °° 


Routil, Robert: Die anthropologische Diagnose der Zwillinge Z. I. Statistische Daten 
über das Zwillingspaar Z. (Anthropol. Inst., Univ. Wien.) Z. Neur. 143, 367—372 (1933). || 

Das hier zur Untersuchung gelangte Zwillingspaar Z. (Zwillingsbrüder) weist in 
‚den Kopfmaßen vollständige Konvergenz auf, dagegen machen sich bei den Maßen 
des Körperbaues bedeutende Unterschiede geltend. Die Methodik der Messung und | 
Berechnung ist der v. Verschuers angepaßt, und die einzelnen Ergebnisse sind in || 
Tabellenform zusammengestellt. Die Feststellung, daß gerade die den Körperbau be- | 
treffenden Maße einer bedeutenden Variabilität unterworfen zu sein scheinen, dürfte | 
für die Konstitutionsforschung und die Beobachtung der Körperbauindices von be- 
sonderem Interesse sein. Göllner (Berlin)., 


Weninger, Josei: Die anthropologische Diagnose der Zwillinge Z. II. Die morpho- | 
logischen Beobachtungen des Kopfes, Gesichtes und Körpers. (Anthropol. Inst., Uniw. 
Wien.) Z. Neur. 143, 373—376 (1933). | 

Im 2. Teil der Studie über das Zwillingspaar Z. werden die morphologischen Merk- 
male besprochen (Kopf, Gesicht, äußere Nase, inneres Ohr, Farbverhältnisse, Körper- || 
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bau). Auch zeigt sich eine Verschiedenheit beim Körperbau. Einer der Zwillinge 
zeigt eine weit stärkere Entwicklung des Unterbauchfettes. Verf. glaubt dadurch 
die vorher erwähnte anthropometrische Unterschiedlichkeit im Körperbau zu be- 
gründen, indem der eine Zwilling dem anderen in der Fettbildung vorausgeeilt sei. 
Göllner (Berlin)., 

Weninger, Margarete: Die anthropologische Diagnose der Zwillinge Z. IH. Die 
Papillarmuster der Fingerbeeren, das Leistenrelief der Palma und die Handlinien des 
Zwillingspaares A und BZ. (Anthropol. Inst., Univ. Wien.) Z. Neur. 143, 377—380 
(1933). 

In dieser Studie wird das von Routil und Weninger beschriebene Zwillingspaar 
hinsichtlich der Papillarmuster und des Leistenreliefs der Palma untersucht (1. quanti- 
tativer Wert, 2. Form, 3. Doppelzentrigkeit der Papillarfiguren). Methode nach 
Bonnevie. In der Verteilung der Mustertypen weichen die Zwillingsbrüder voneinander 
ab. Spiegelbildliche Symmetrien sind kaum aufzuweisen. Das Leistenrelief der Palmen 
zeigt starke Konvergenz. Morphologisch ähneln sich die Handlinien stark. In den 
Handlinienformeln von Pöch treten Verschiedenheiten für rechts sowie für links auf. 
Verf. sucht diese Verschiedenheiten auf kleinere, sich aber summierende Abweichungen 
zurückzuführen. Göllner (Berlin)., 


Bruni, A. €.: Sui eontributi dell’anatomia alla dottrina della costituzione. (Über 
die Beiträge der Anatomie zur Konstitutionslehre.) (Istit. Anat., Univ., Parma.) 
Ateneo parm., II. s. 5, 143—151 (1933). 

Die Arbeit bringt in Kürze wichtige Hinweise über die Bedeutung der Anatomie 
in all ihrem vielseitigen Arbeitsfeld für die Konstitutionsforschung. Bisher sind unter- 
sucht worden die Unterschiede der Größe, der Form und Lage in bezug auf den indivi- 
duellen Konstitutionstyp. Ergänzend kommen hinzu die Methoden der Messungen der 
äußeren Körperabschnitte. Vor allem aber müßten mehr als bisher berücksichtigt wer- 
den die Ergebnisse der Entwicklungsmechanik in bezug auf den konstitutionellen Auf- 
bau des Organismus und seiner Organe im Sinne von Brandt und die Gesetze der 
Erblichkeit. Makroskopisch wie mikroskopisch sind alle Einzelheiten der Organe zu 
studieren mit Rücksicht auf den Genotypus und den Paratypus oder hinsichtlich ihrer 
Konstitution und ihrer Kondition im Sinne von Tandler. W. Brandt (Köln). 


Oshima, Shimpei: Blood groups of the forms of dental arch. (Beziehungen zwischen 
Blutgruppe und Form des Zahnbogens.) J. of orient. Med. 18, Nr 2, engl. Zusammen- 
fassung 22 (1933) [Japanisch]. 

Der Autor untersuchte 527 Personen verschiedener Nationalitäten, und zwar Japaner, 
Chinesen, Koreaner, Russen und Amerikaner. Die Verteilung der Blutgruppen bei der Ge- 
samtgruppe der untersuchten Personen war diese: O 27,7%; A 34,8%; B 24,8%; AB 12,7%. 
Bei den Japanern war die Verteilung folgende: O 30,0%; A 41,7%; B 18,9% ; AB 9,4%. Bei 
den Chinesen O 26,3%; A 31,9% ; B 28,9% ; AB 13,3%. Der biochemische Rassenindex war 
bei den Japanern 1,79, bei den Chinesen 1,08. Bei der Gesamtgruppe fanden sich die meisten 
normalen Zahnbögen in der Gruppe O, die meisten Mißbildungen in der Gruppe B. Unter 
den Japanern fanden sich relativ mehr Mißbildungen als unter den Chinesen. Bei den Japanern 
ist Normalbiß häufiger in den Gruppen AB und A und abnormer Biß in der Gruppe B, bei 
den Chinesen ist Normalbiß häufiger in der Gruppe O, seltener in der Gruppe A. Unter den 
Japanern sind mehr hochwüchsige Menschen in den Gruppen A und B und mehr kleinwüchsige 
in der Gruppe O, bei den Chinesen mehr hochwüchsige in der Gruppe A und mehr kleinwüch- 
sige in der Gruppe B und O0. F. Stumpfl (München). 


Midulla, Carmelo: Euritmia artistica e normalit& umana. Aleune considerazioni 
sull’uomo medio regionale e determinazione di un tipo medio mediterraneo italiano. 
(Künstlerische Harmonie und menschliche Normalität. Einige Betrachtungen über den 
mittleren Menschen und die Bestimmung eines mittleren italienischen mediterranen 
Typ.) Riv. Sci. appl. Educaz. fis. 4, 3—18 (1933). SER 

Auf Grund von 300 Messungen berechnet Viola einen mittleren venetianischen 
normalen Menschentyp. In ähnlicher Weise wurden in anderen Provinzen Italiens ein 
mittlerer Emilianer, Florentiner, Cagliaritaner und Sicilianertyp errechnet. Durch 
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Vergleiche dieser verschiedenen Untersuchungen glaubt“ Verf. den venetianischen Typ ||| 
als langlinig bezeichnen zu können, den sardinischen als kurzlinig und den sicilianischen || 
als schwankend zwischen dem lang- und dem kurzlinigen. Ein mittlerer Mensch, der || 
sich aus derartigen Tabellen errechnen läßt, muß den Typ eines Menschen des voll- || 
kommenen physischen Gleichgewichts darstellen, ästhetisch schön, begabt mit der 
größten Vitalität und der größten Widerstandsfähigkeit gegenüber Schädlichkeiten 
der Umwelt. Für Italien sind 3 Hauptrassen anzusetzen: Die alpine, mediterrane und || 
die dinarische. Da die dinarische sich im wesentlichen in Venetien findet, die alpine ||| 
in Norditalien, die mediterrane sich aber über die ganze Halbinsel verteilt, so spricht || 
man am besten vom mittleren erwachsenen mediterranen Typ. Dieser müßte den || 
italienischen eigentlichen nationalen Grundtyp darstellen. Der Arbeit sind Tabellen |f 
beigefügt, welche zugleich die Maße der erwähnten 4 italienischen provinzialen Typen || 
mit denen des Apollo von Belvedere und des Antinous vergleichen. W. Brandt. || 


Landry, Adolphe: Möthodes nouvelles pour &tudier le mouvement de la population. 
(Neue Methoden zum Studium der Bevölkerungsbewegung.) (Ecole des Hautes Etudes, ||) 
Paris.) Scientia (Milano) 53, 338—350 (1933). 

Die üblichen Mortalitäts- und Natalitätsziffern sind — wie übrigens schon seit || 
mehr als 40 Jahren bekannt — für verschiedene Länder nicht vergleichbar, da sie f 
vom Altersaufbau der Bevölkerung abhängen. Verf. schlägt für die Charakterisierung || 
der Mortalität eine Standardbevölkerung vor, die denselben Aufbau hat, wie die Ab- fi 
sterbeordnung. In diesem Fall ist — was ebenfalls schon lange bekannt ist — die 
Mortalitätsziffer gleich dem reziproken Wert der mittleren Lebensdauer. — Bei der'| 
Natalität sind die Verhältnisse infolge der Zweigeschlechtigkeit bei den Erzeugern || 
und den Erzeugten, noch viel unbefriedigender. Es kommt hier außer dem bereits 
erwähnten Moment noch die Größe des Intervalls zwischen den aufeinanderfolgenden |} 
Generationen in Betracht. Die vom Autor vorgeschlagenen neuen Koeffizienten || 
erfordern aber, wie er selbst betont, lange Rechnungen. (Fügen wir hinzu, daß die 
Resultate infolge Nichtberücksichtigung der Wanderungen auch im besten Falle nur 
ein sehr unsicheres Resultat ergeben.) J. Aebly (Zürich). 


@ Kraemer, Rudolf: Kritik der Eugenik. Vom Standpunkt des Betroffenen. 
Berlin: Reichsdtsch. Blindenverb. e. V. 1933. 38 S. RM. 1.50. 

Diese in ihrer Form fast leidenschaftliche Streitschrift geht von einer sachlichen 
Würdigung erbbiologischer Erkenntnisse aus und endet mit einer, wenn auch nicht, 
offen ausgesprochenen Negation der Eugenik. Für die weitere Öffentlichkeit geschrieben, 
ist sie in vieler Hinsicht schon deshalb bedenklich. Andererseits ist es wiederum zu 
begrüßen, daß ein ‚‚Betroffener“ (Verf. ist selbst Blinder und wissenschaftlicher Mit- 
arbeiter des Reichsverbandes der Blinden) zu den Problemen der Eugenik Stellung! 
nimmt. Seine dadurch charakterisierte Stellung bringt es mit sich, daß die eugenischen 
Maßnahmen fast nur auf den Blinden bezogen werden. Es ist sich aber jeder Eugeniker' 
darüber klar, daß die Blindheit in der Gesamtproblematik der Eugenik eine sehr unter- 
geordnete Rolle spielt. Was über den Umfang der erblichen Blindheit gesagt wird, 
trifft gewiß zu. Ebenfalls sind die Ausführungen über die erbbiologische Diagnostik! 
zutreffend. Mit Nachdruck muß hier aber hingewiesen werden, daß es sich nicht um 
eine kausale Diagnose im üblichen Sinne handelt, sondern daß sich diese ‚‚Vorherseh-| 
barkeit“ auf eine völlig anders geartete generative Naturgesetzlichkeit gründet und|l 


1 
N 


deshalb gewiß mit großer Vorsicht nur von Sachverständigen zur Anwendung ge-!| 
bracht werden muß. Von den erwähnten eugenischen Maßnahmen ist wohl diell) 
Euthanasie schon von allen ernst denkenden Eugenikern abgelehnt worden. In|| 
der Kritik über den Entwurf eines Sterilisationsgesetzes des Preußischen Landes-!| 
gesundheitsrates wird mancher Eugeniker zustimmen ‘können, wenn er sie auch im!|) 
ganzen ablehnen muß. Das gleiche gilt für die Ausführungen über Asylierung, Ent- 


mündigung, Eheverbote und die „falschen Wertbegriffe‘ der Eugenik. Göllner (Berlin). 
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Popp, M.: Hat der Mond einen Einfluß auf das Pflanzenwachstum? (Versuchs- 
u. Kontrollstat., Oldenburg. Landwirtschaftskammer, Oldenburg.) Z. Pflanzenernährg 
TI B 12, 145—150 (1933). 

Die anthroposophische Biologie hat höchst phantastische Behauptungen ver- 
schiedenster Art nicht nur aufgestellt, sondern angeblich zum Teil auch experimentell 
bewiesen. So auch über den enormen Einfluß des Monds auf das Wachstum der Pflan- 
zen. Derartige Lehren haben weite Verbreitung gefunden und deshalb schien es dem 
Verf. angebracht, eine Nachprüfung vorzunehmen. Er baute Kartoffeln verschieden- 
ster Sorten und säte Buschbohnen bzw. Mais mit Rücksicht auf die Mondphasen; 
d.h. zu Zeiten, die gemäß der anthroposophischen Wissenschaft günstig oder ungünstig 
sein sollten. Auch Zwiebeln, die besonders mondabhängig sein sollen, kultivierte er 
entsprechend. Irgendein Einfluß des Mondes wurde nicht gefunden. 

Schmucker (Göttingen). 

Günnewig, Joseph: Beiträge zur Kenntnis und Bedeutung des Loliumpilzes. (Bo- 
tan. Inst., Univ. Münster i. W.) Beitr. Biol. Pflanz. 20, 227—254 (1933). 

Die nachstehenden Untersuchungen sind der Erforschung der systematischen 
Stellung des Loliumpilzes gewidmet; weiter wird auch die Bedeutung des Zusammen- 
lebens der beiden Pflanzen gewürdigt. Es wird Körnermaterial der verschiedensten 
Herkunft benützt, aus Deutschland, Schweden, Belgien, Uruguay, Südamerika, Süd- 
afrıka und Palästina. Lolium perenne wird selten, dagegen häufig Lolium multi- 
florum befallen. Es wurde versucht, den Pilz aus den Samenkörnern zu züchten; 
dieselben wurden mit Calciumhypochlorit sterilisiert und angekeimt. Aus den Keim- 
lingen entwickeln sich auf Nährbouillon Pilzfäden, welche auf Malzagar weitergezüchtet 
werden. Auf Calciumresorbat oder Loliumstroh werden Fruchtkörper gebildet. Der 
Pilz wird als Chaltominen Kunkeanum bestimmt. Auf den verschiedenen Herkünften 
wird der gleiche Pilz gefunden. Der isolierte gedeiht nur auf N-haltigen Nährböden 
gut; ebenso gedeihen verpilztes und pilzfreies Lolium in N-haltiger Nährlösung gut 
und in N-freier schlecht. Es ist sehr unwahrscheinlich, daß der Pilz freien N assimiliert. 
Verpilzte Pflanzen von Lolium temulentum bestocken sich im ersten Jahre schwächer 
als pilzfreie, bilden aber schon im 1. Jahre Ahren, welche Eigenschaft den pilzfreien 
erst im 2. Jahre zukommt. _ Niethammer (Prag). 

Chmelaf, F., und Jar. Simon: Entwicklung und Ertrag veredelter Mohnsorten 
in den Jahren 1931 und 1932. (Sekt. f. Samenprüf., Landwirtschaft. Landesversuchs- 
anst., Brno.) Vestn. Ceskoslov. Akad. zemed. 9, 123—127 u. dtsch. Zusammenfassung 
127 (1933) [Tschechisch]. 

Die Autoren publizieren Ergebnisse der in den Jahren 1927—1931 mit gezüchteten 
Schließmohnsorten in Brno (Brünn) und Vyskov (Wischau) durchgeführten Versuche. Es 
wurden sechs tschechoslowakische, eine deutsche und einige mährische Lokalsorten versucht. 
Die Samenerträgnisse waren in trockenen Jahren besser als in feuchten. Nach der Reife 
sind zu unterscheiden: 1. Frühreif: Vyskovsky-Wischauer (durchschnittliche Vegetations- 
zeit während der Jahre 1930—1932 120 Tage), Zborovicky-Zborowitzer (120), Azur (122), 
Karls (123); spätreif: Liebwerder (126), Dregers (126). Die Samenfarbe war: a) blaugrau: 
Azur (mit ausdrucksvollem azurblauem Tone), Zborowitzer, Karls, Wischauer (hellerer Ton); 
b) hellgrau: Liebwerder und Dregers (sehr heller Ton). Alle morphologischen, physiologischen 


und wirtschaftlich nützlichen Eigenschaften werden in einer übersichtlichen Tabelle dar- 
gestellt. Jaromir Klika (Praha). 


Wettstein-Westersheim, W. von: Zur Frage der Züchtung von Forstpflanzen. 
(Kaiser Wilhelm-Inst. f. Züchtungsforsch., Müncheberg, Mark.) Z. Züchtg A 18, 357 
bis 369 (1933). n i der‘ 

Die Arbeit beabsichtigt einen kurzen Überblick über die Möglichkeiten einer 
Züchtung von Forstpflanzen zu geben. Schon vor etwa 100 Jahren wurde die Not- 
wendigkeit einer solchen Züchtung anerkannt und auf den internationalen Kongressen 


214 


1873 und 1890 einige diesbezügliche Entschließungen*angenommen. Während auf | 
dem Gebiete der forstlichen Saatgutanerkennung durch Beschaffung geeigneteren Saat- ||| 
gutes schon viel Vorarbeit geleistet wurde, ist die planmäßige Züchtung durch Indi- 
vidualauslese immer wieder zurückgestellt worden. An Hand einer Reihe von Beispielen 
wird versucht, die Durchführung der Züchtung einiger wichtiger Baumarten auf den || 
Grundlagen der Erkenntnisse der modernen Vererbungsforschung zu erläutern. Wie || 
aus dem Untertitel der Arbeit hervorgeht, soll sie einen kritischen Überblick darstellen || 
und auf die dringende Notwendigkeit hinweisen, den immer mehr zurückgehenden || 
Waldbestand durch Schaffung leistungsfähiger Sorten rationeller auszunutzen, selbst- || 
verständlich unter Anwendung zeitgemäßer waldbaulicher Maßnahmen. Es ist ohne || 
weiteres klar, daß die bei allen anderen Pflanzen gültigen Vererbungsgesetze auch für 
die Forstpflanzen zutreffen, nur muß die Züchtung auf längere Zeiträume umgestellt 
werden. Aus letzterem Grunde ist es aber besonders wichtig, daß möglichst bald ein | 
Anfang gemacht wird. Es sind aber außerdem eine Menge Zuchtziele vorhanden, 
zu deren Erreichung keineswegs lange Zeiträume nötig sind. Als Beispiel sei die Züch- || 
tung Schütte widerstandsfähiger Kiefern und raschwüchsiger Pappeln herausge- || 
griffen. Bei diesen Züchtungen konnten schon durch 3 bzw. 4jährige Beobachtungen 
und Versuche wichtige Erkenntnisse gewonnen werden. Autoreferat. 


Goetsch, W.: Fauna Chilensis. II. Untersuchungen zur Kenntnis der Zoologie und 
Biogeographie Chiles. Zool. Jb. Abt. System., Okol. u. Geogr. 64, 149—152 (1933). 

Die Bearbeitungen des faunistischen Materials, das Prof. Dr. W. Goetsch während 
seiner Tätigkeit als Professor an der Universität in Santiago de Chile mit seinen Mitarbeitern 
sammeln konnte, erscheinen unter dem Obertitel ‚„‚Untersuchungen zur Kenntnis der Zoologie 
und Biogeographie Chiles, Fauna Chilensis, II. Pars‘‘ als geschlossene Chilehefte in den Zool. 
Jahrbüchern (Abt. f. Syst., Ökol.u. Geogr.), womit die von L. Plate begonnene Bearbeitung 
der chilenischen Fauna fortgesetzt wird. Das erste Heft enthält eine Übersicht über die Ex- 
kursionen, über die biogeographischen Grundlagen sowie Arbeiten über Termiten und Plana- 
rien (vgl. Einzelreferate). W. Hellmich (München). 

Ischreyt, Gottfried: Über Polyphemus pedieulus L. Biologischer Teil. Arch. 
f. Hydrobiol. 25, 261—290 (1933). 

An einem recht umfangreichen, aus der Gegend von Libau stammenden Material | 
machte Verf. morphologische und biologische Beobachtungen. Die Nahrung bestand 
vorzugsweise aus kleinen Bosminen und verschiedenen Grünalgen, doch kamen auch 
Fälle von Kannibalismus zur Beobachtung. Trotz aller Bemühungen gelang es nicht, 
den natürlichen Geburtsakt zu beobachten, woraus Ischreyt schließt, daß dieser | 
sehr rasch erfolgen muß. Künstliche, durch Formolzusatz hervorgerufene Früh- 
geburten zeigten, daß der Brutsack erst dann aufriß, wenn die Embryonen bereits 
hellbraunes Augenpigment aufwiesen. Häutungen finden jedesfalls viel mehr statt als 
bei dem verwandten Bythotrephes. Sie sind aber schwerer kontrollierbar, weil hier 
nicht die sog. Krallen zur Ausbildung kommen, welche bei Bythotrephes die aufein- 
anderfolgenden Stadien leicht trennen lassen und weil auch die Anwendung der Punkt- 
gruppenmethode hier nicht so klar anwendbar ist wie bei anderen Cladocerengattungen. 
Auffallend ist die kurze Dauer und geringe Intensität der Sexualperioden bei dem 
Libauer Material. Den Abschluß der Arbeit bildet eine kurze Analyse der Schwimm- 
bewegungen, welche an cocainisierten Tieren durchgeführt wurde. V. Brehm (Eger). 


Borchert, A.: Zur Biologie der Großen Wachsmotte (Galleria mellonella L.). 
I. Über Morphologie und Entwicklungsdauer der Larve der Großen Waehsmotte (Galleria || 
mellonella L.). (Laborat. f. Erbforsch. u. Bekämpfung d. Bienenkrankh., Biol. Reichs- \\ 
anst. f. Land- u. Forstwirtschaft, Berlin-Dahlem.)  Zool. Jb. Abt. Anat. u. Ontog. 57, || 
105—115 (1933). 

Die Arbeit befaßt sich mit der Biologie dieses gefürchteten Schädlings der Bienen- 
züchter. Hinsichtlich der morphologischen Untersuchungen, für die reichliches Material | 
zur Verfügung stand, wurden Messungen über die Größe der Kopfkapsel, der Pro- 
thoraxbreite und der Körperlänge aller Stadien gemacht. Außerdem finden sich 
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genaue Angaben über die Zahl der Larvalstadien bis zur Verpuppung und über die 
Entwicklungszeiten der einzelnen Stadien, Graphische Darstellungen lassen erkennen, 
daß alle Maße der einzelnen Jugendstadien deutlich voneinander verschieden sind; 
bei älteren Stadien kommen gelegentlich Überschneidungen der maximalen und 
minimalen Werte der Längenmaße zweier aufeinanderfolgender Stadien vor, Die Maße 
für Kopfkapsel und Prothoraxbreite sind den Längenmaßen der Larven proportional. 
Die durchschnittliche Entwicklungsdauer sowie die oberen als auch die unteren Grenz- 
werte vom Eistadium bis zum Schlüpfen der Falter betragen 61!/, (28—131), 69!/, 
(33—144) und 77 Tage. R. Züllich (Wien). 

Hofmann, Christoph: Der Einfluß von Hunger und engem Lebensraum auf das 
Wachstum und die Fortpflanzung der Lepidopteren. (Inst. f. Angew. Zool., Bayer. Forstl. 
Versuchsanst., München.) Z. angew. Entomol. 20, 51—84 (1933). 

Gearbeitet wurde mit Arctia caja L. und Lymantria dispar L. Das Hungern wurde 
entweder als intermittierendes Hungern durchgeführt, indem man die Raupen immer 
2 Tage hungern ließ und 1 Tag reichlich fütterte, oder aber als Dauerhungern, das man, 
bei verschiedener Luftfeuchtigkeit, nur am Ende der Raupenperiode einige Zeit vor 
der Verpuppung einwirken ließ. Der Einfluß des Lebensraumes wurde in 2 Versuchs- 
reihen geprüft: Erstens wurde eine verschieden große Anzahl von Raupen in gleich großen 
Räumen gehalten (‚‚X-Zuchten‘“) und zweitens eine gleich große Anzahl von Raupen 
in verschieden großen Räumen (,YX-Zuchten‘“‘). Die Folgen dieser veränderten Lebens- 
bedingungen wurden besonders an den Raupen, an der Größe der Falter, an der Be- 
schaffenheit ihrer Ovarien und an ihrer Eiproduktion geprüft. — Die Sterblichkeit 
während des Hungerns ist namentlich bei frisch gehäuteten Raupen sehr groß, Inter- 
mittierendes Hungern wird verhältnismäßig schlecht ertragen, verzögert die Entwick- 
lung der Raupen und hemmt ihr Wachstum. Absolutes Hungern am Ende der Raupen- 
periode (caja) wird verhältnismäßig besser ertragen; die Versuchstiere erfuhren eine 
Beschleunigung ihrer Metamorphose oder verpuppten sich gleichzeitig mit den Kontroll- 
tieren. Eine relative Luftfeuchtigkeit von 65% bewirkte bei absolutem Hungern 
eine stärkere Gewichtsabnahme der Raupen als eine rel. Luftfeuchtigkeit von 90%. 
Die Wirkung des engen Lebensraumes zeigte sich vor allem in Wachstumshemmungen 
und einer starken Mortalität der Raupen, die besonders an den ausgewachsenen Indi- 
viduen in Erscheinung trat. Diese Schädigungen sind auf Beunruhigung bei der Futter- 
aufnahme und auf die Energieverluste bei den gegenseitigen Störungen zurückzuführen. 
Die Puppen aller Versuchstiere waren etwas leichter als die der Kontrolltiere. Be- 
sonders die aus den Hungerzuchten stammenden Falter waren erheblich kleiner. 
Die Falter aller Versuchsreihen zeigten ferner eine Reduktion der Eizahl, eine Ver- 
kürzung der Eiröhren und, bei caja, auch eine Verkürzung der Ovidukte. Die Größe 
der Eier blieb im allgemeinen unbeeinflußt. Die Hungerzuchten lieferten verhältnis- 
mäßig mehr Männchen als Weibchen. Viele Einzelheiten müssen im Original nach- 
gelesen werden, W. Ulrich (Berlin-Dahlem). 

Örösi-Pal, Z.: Die Wanderung der Honigbienenlarven. (Zool. Inst., Unw, De- 
brecen.) Arch. Bienenkde 13, 236—242 (1932). 

Bei Bienenvölkern mit drohnenbrütigen Königinnen oder mit Afterweiseln ent- 
wickeln sich Drohnen in Arbeiterzellen. In beiden Fällen beobachtete Verf., daß die 
Drohnen aus der zu engen Zelle in Nachbarzellen durchbrechen. Das gelingt besonders 
leicht bei frisch gebauten Waben. Ist die Larve in eine leere Zelle durchgebrochen, 
so wird auch diese später mit verdeckelt. Trotzdem die Larve die ihr jetzt zur Ver- 
fügung stehenden 2 Zellen nicht ausfüllt, wird der Deckel doch bucklig angelegt. 
Verf. vermutet darin eine Rückkehr zu einer alten Deckelform, die bei den primitiven 
Verwandten der Honigbienen heute noch vorhanden ist. Mit dem als Atavismus zu 
bezeichnenden Auftreten von Afterköniginnen soll nach Ansicht des Verf. die andere 
alte Gewohnheit der buckligen Zudeckung der Zelle erwachen. — Die durchgebrochene 
Larve kommt ebenso wie die in der Nachbarzelle etwa schon vorhandene zur 
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Verpuppung; es wird aber kein Kokon gesponnen. — Beim Durchbruch wird der 
Körper der Larve mit einer Flüssigkeit, wahrscheinlich Spinndrüsensekret, bedeckt. 
Evenius (Stettin). 

Martini, E., F. Mayer und F. Weyer: Über die Durehwinterung unserer Anopheles || 
maculipennis. Riv. Malariol. 11, 753—784 (1932). 

Es wurden die Durchwinterungsverhältnisse von Anopheles maculipennis, Rasse la- 
branchiae und messeae studiert. Was die Einwinterung betrifft, so zogen sich beide Rassen 
zunächst von den Blutspendern zurück. Messeae sticht während des ganzen Winters nicht, 
während Labranchiae dies gelegentlich die ganze Periode lang tut. Es scheint, daß diese 
Verschiedenheiten durch örtliche Verhältnisse bedingt sein könnten, und daß die Unterschiede 
im Verhalten beider Rassen auf der Bevorzugung gewisser mikroklimatischer Verhältnisse 
beruhen könnten. Auf Grund quantitativer Bestimmungen wird gezeigt, daß der Ather- || 
extraktgehalt beider Rassen im Dezember gleich groß ist und während des Winters bei La- |} 
branchiae nur unbedeutend rascher sinkt als bei Messeae. Der Cholingehalt der Tiere betrug 
im Winter durchschnittlich 0,67%. Eingehend wird auch die Auswinterung besprochen, 
eine große Rolle kommt hier offenbar der Wetterlage zu. Messeae konnte im Rheingebiet || 
in der Niederung während des Winters nicht gefunden werden, wohl aber in Überwinterung 
an den benachbarten Bergen. Es ist dies eine Parallele zu den Wanderungen von Anopheles 
elutus. v. Brand (Hamburg;).°° 1 

Sharga, U. $.: Biology and life history of Limothrips eerealium Haliday and Apti- || 
nothrips rufus Gmelin feeding on gramineae. (Die Biologie und Lebensgeschichte der || 
Limothrips cereallum Haliday und der Aptinothrips rufus Gmelin [Physopoda | 
(Thysanoptera)] lebend auf Gräsern.) (Dep. of Agricult. Zool., Uniw., Edinburgh.) 
Ann. appl. Biol. 20, 308—326 (1933). 

L. cerealium lebt auf Weizen und Hafer sowie verschiedenen Wiesengräsern. Die 
Eiablage, das Schlüpfen sowie die Lebensgewohnheiten der Larven und ausgewachsenen 
Tiere werden festgestellt und beschrieben. Die Entwicklung vom Ei bis zur Imago 
dauert bis 35 Tage (Eistadium 10—13, Larvenstadium 13—17, Präpuppenstadium 
2—3 und Puppenstadium 6—7 Tage). Larven wie Imagines fressen von den zarten, 
innerhalb der Blattscheiden sich entwickelnden Ähren und verringern den Samenansatz 
prozentual zum Befall äußerst stark, was auch durch Laboratoriumsversuche an Weizen 
erhärtet wird. Die Männchen sind kurzlebig. Die befruchteten Weibchen fliegen 
nach der Ernte weg und überwintern im Gras oder an anderen geschützten Orten. 
Die überwinterten Weibchen erschienen 1930 ungefähr Ende Mai. — A. rufus lebt 
hauptsächlich auf verschiedenen Gräsern (zu jeder Jahreszeit) und im Sommer auch 
auf Hafer, Weizen und Gerste. Die gewöhnliche Form mit 6gliedrigen Fühlern ist das | 
ganze Jahr, die Varietät stylifera mit 8gliedrigen Fühlern nur im Sommer zu sehen. ! 
Die Verteilung der beiden Formen und das Mengenverhältnis der Männchen, Weibchen 
und Entwicklungsstadien an den verschiedenen Lokalitäten werden gegeben. Die Ver- 
wandtschaft beider Formen wird diskutiert. 4 Rassen werden innerhalb der Spezies 
festgestellt, je eine sexuale und parthenogenetische bei jeder Form. Eine endopara- 
sitische Nematode wird in A. rufus beobachtet und verursacht in den meisten Fällen 
Sterilität des besagten Blasenfußes. Eine räuberische Sammetmilbe (Trombidium) 
sah man auch A. rufus angreifen. Wüh. Bischoff (Köslin). || 

Peters, Hans: Kleine Beiträge zur Biologie der Kreuzsp.nne Epeira diademata Cl. | 
(Zool. Inst., Univ. Münster i. W.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 26, 447—468 (1933). 

Die Arbeit befaßt sich mit den Instinkten des Netzbaues und des Beutefanges. | 
Zu der Frage der Konstruktion des Netzrahmens und der ersten Speichen werden einige | 
Punkte gegenüber den Angaben Wiehles etwas abweichend dargestellt. Die Neigung 
des Netzes gegen die Vertikale (meist 10—15 °) wird instinktmäßig gefunden und beruht 
nicht auf Zufälligkeiten. Der regelmäßige Abstand der Spiralenumgänge des Fang- || 
fadens voneinander wird, wie ein Störungsexperiment beweist, mit Hilfe eines Vorder- || 
beines abgemessen. Daß die Form des Radnetzes an bestimmte Bedingungen der 
Außenwelt angepaßt werden kann, zeigt ein angeführtes Beispiel eines ungewöhnlichen || 
Netzbaues von Zilla literata. Eingehend wird der Modus der Reparatur teilweise |l 
zerstörter Netze beschrieben; Versuche im Zimmer ergaben, daß Kreuzspinnen nicht || 
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selten andere Individuen ihrer Art aus den Netzen vertreiben und von diesen Besitz 
ergreifen. Zum Schluß wird das Auslösen der umsponnenen Beute aus den Netzmaschen 
und sein Transport zur Warte in der Netzmitte beschrieben, und zwar für die beiden 
vorkommenden Fälle, daß das Objekt entweder mit den Cheliceren oder am Abdomen 
getragen wird. U. Gerhardt (Halle a. 8.). 

Bonnet, Pierre: Cyele vital de Philaeus chrysops Poda (Aranöide, saltieide). 
(Lebenscyclus von Philaeus chrysops Poda.) (Laborat. de Zool., Univ., Toulouse.) 
Archives de Zool. 75, 129—144 (1933). 

In einer kurzen Einleitung wird die äußere Erscheinung der Spinne in beiden 
Geschlechtern beschrieben sowie die geographische Verbreitung der Art und die Litera- 
tur besprochen. Es folgt eine allgemeine Übersicht über den Lebenskreis mit Bericht 
über den Ausfall der Zuchten des Verf. Eine Besonderheit ist die zweite Häutung 
der Jungen (nicht gefolgt von Nahrungsaufnahme bis zur dritten), beim Ausschlüpfen 
aus dem Kokon. Die Färbung, die bei beiden Geschlechtern während der Entwicklung 
erst metallisch schwarz, dann grau mit schwarzen Zeichnungen ist, weicht beim Männ- 
chen erst nach der letzten (Reife-) Häutung der schönen Prachtfärbung, die an Eresus 
erinnert. Männchen machen 7—8, Weibchen 8—9 Häutungen durch. Die Geschlechter 
leben in Eintracht und kopulieren oft. Die Männchen sterben im August (Kopulation 
Mai und Juni), Weibchen leben in reifem Zustande 5—10, in einem Falle 15 Monate. 
Einzelheiten werden berichtet über den Nestbau, über die Sehschärfe, die gut ist und 
mit einem psychischen ‚„‚Erkennen“ einhergeht, den Beutefang, die dabei eingenommene 
Stellung und die Wahl der Nahrungstiere; es folgen Angaben über den Begattungs- 
modus und die Balzstellung des Männchens sowie über die Eiablage des Weibchens. 
Die Zahl der Eier eines Geleges ist gegenüber anderen Salticiden (Marpissa) gering 
(etwa 90 gegenüber 258). — Vermißt muß die Erwähnung und Schilderung der Taster- 
füllung des Männchens werden, so daß der beschriebene Cyclus in diesem Punkte eine 
Lücke aufweist. U. Gerhardt (Halle a. d. S.). 

Pieron, Henri: Notes &thologiques sur les gasteropodes perceurs et leur comporte- 
ment. Avee utilisation de möthodes statistiques. (Ökologische Notizen über die boh- 
renden Gastropoden und ihr Verhalten. Unter Benutzung statistischer Methoden.) 
Archives de Zool. 75, 1—20 (1933). 

Verf. hat an den verschiedensten Stellen der französischen Küste Untersuchungen 
über die Art angestellt, wie die Raubschnecken Purpura lapillusL., Murex erina- 
ceus L. und die verschiedenen Natica-Arten ihre Beute anbohren. Diese ist nach 
dem Biotop verschieden, denn Purpura lapillus L. lebt auf dem Felsen der 
Brandungszone, Murex erinaceus L. auf den Austernbänken und die Natieiden im 
Sande. Es wird versucht, die allgemeine Beobachtung, daß diese Raubschnecken 
hauptsächlich solche Opfer anbohren, die nicht zu groß und zu dickschalig sind, durch 
die vergleichende Auszählung eines umfangreichen Materials, das hinsichtlich der Größe 
und Schalendicke ausgewertet ist, auf eine rechnerische Grundlage zu stellen. Auf 
Grund der gewonnenen Ergebnisse nimmt Verf. an, daß die Raubschnecken nicht 
planlos angreifen, sondern daß bei der Auswahl ihres Opfers von vornherein eine In- 


stinkthandlung vorliegt. Caesar R. Boettger (Berlin). 
Gärtner, R.: Die Zucht des Schafes. Anleitungen dtsch. Ges. Züchtungskde H. 24, 
1—20 (1933). 


In der 20 Seiten langen, für den praktischen Züchter bestimmten Schrift werden neben 
einem Abschnitt über die wirtschaftliche Bedeutung des Schafes Rassen- und Zuchtzielfragen, 
Beurteilung des Körperbaues und der Leistungen, Züchtungsmethoden und praktische Aus- 
führung der Zucht vorzüglich dargestellt. Lauprecht (Göttingen). 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Isaae, W. E.: Some observations and experiments on the drought resistance of 
Pelvetia canalieulata. (Einige Beobachtungen und Experimente über die Trocken- 
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resistenz von Pelvetia canaliculata.) (Botany Dep., Univ., Birmingham.) Ann. of 
Bot. 47, 343—348 (1933). 

Die an der englischen Felsenküste vorkommende, zu den Fucales zählende Pelvetia || 
canaliculata wächst am Gestade so hoch hinauf, daß diese Alge während des größten | 
Teils der Gezeitenperiode der Luft exponiert ist. Beim Trockenliegen werden 60—68% 
Wasser abgegeben. Der relative Gewichtsverlust ist am Anfang der Austrocknungs- | 
periode am größten. Die Eier werden von dem diekwandigen, schleimigen Oogonium | 
so lange umschlossen gehalten, bis die Befruchtung stattgefunden hat. Eine Aus- || 
trocknungsgefahr der Eier ist dadurch wesentlich vermindert. E. Schreiber (Helgoland). || 


Papadakis, J. $.: A method of evaluation of drought resistance. (Eine Methode 
zur Bestimmung des Dürrewiderstandes.) Scient. Bull. Inst. Plant Breeding Salonica ||) 
Nr 13, 1—20 u. engl. Zusammenfassung 11—12 (1933) [Griechisch]. | 


Verf. führt folgendes aus: Die wichtigste Eigenschaft, die die Pflanze befähigt, der Trocken- || 
heit Widerstand zu leisten, ist, einen starken Wasserverlust ertragen zu können, ohne selbst 
dabei zu leiden (Abnahme der Assimilation usw.). Ein besonderer Faktor, der Dürre zu ent- 
gehen, ist dabei die Frühzeitigkeit. Der relative Widerstand gegen die Trockenheit hängt 
bei den verschiedenen Pflanzen von der Vegetationsperiode ab. Beim Weizen z. B. kann | 
man drei Trockenheitsperioden unterscheiden, und zwar 1. diejenige bei sehr frühem Wachs- 
tum (Winter), 2. die kritische Periode und 3. die Periode der Reife. Laboratoriumsmethoden 
zur Bestimmung der Dürrebeständigkeit sind bisher nicht vorhanden, weil 1. die physiko- 
chemischen Eigenschaften des Protoplasmas der einzelnen Arten, welche einen starken Wasser- 
verlust ertragen können, nicht bekannt sind; 2. weil die Dürrebeständigkeit von mehreren 
Besonderheiten abhängig ist und 3. weil die relative Widerstandskraft nicht durch Feldver- 
suche genügend festgestellt worden ist und infolgedessen auch nicht die Zuverlässigkeit der || 
Laboratoriumsmethoden nachgeprüft werden kann. Die Beständigkeit gegen Dürre kann || 
aber auch durch Feldversuche nicht genügend bestimmt werden, weil dabei andere ökologische ||) 
Faktoren nicht abgetrennt werden können. Verf. hat sich deshalb die Aufgabe gestellt, eine | 
Methode zur Bestimmung der relativen Dürrebeständigkeit herauszuarbeiten. Zu diesem |[ 
Zwecke wurden Topfversuche (im Jahre 1930—1932) angestellt, die sich in der Hauptsache 
in ihrem Wassergehalt unterschieden; im übrigen wurde zu normalen Zeiten gesät und die 
Saat allen klimatischen Faktoren unterworfen. Die Versuche wurden in Töpfen mit verschie- 
dener Tiefe, verschiedenen Böden und verschiedener Saat ausgeführt und 3 Jahre beobachtet. 
In drei Tabellen werden die Ergebnisse zusammengefaßt und die Vergleiche zwischen den | 
trockenen und feuchten Töpfen in bezug auf Erträge, Korngewicht, relative Vorliebe für Trocken. 
heit der einzelnen Sorten (letztere in Formeln ausgedrückt) gezogen. Bei später Berieselung 
und frühem Wachstum zeigten die feuchten und trockenen Töpfe keine Unterschiede, da- 
gegen waren solche in der kritischen Periode vorhanden. Die Daten für eine gewisse Vorliebe | 
für Trockenheit, ausgedrückt in den Kornerträgen, zeigen, daß „Canberra“ und „Mentana‘“ ' 
weniger leiden als ‚„Deves“. In der Reifezeit wiesen die trockenen Töpfe dahingehende Unter- |[ 
schiede auf, daß sie weniger schweres Korn erzeugten. Das Korn von „Canberra“ war weniger || 
eingeschrumpft als das von „Mantana“. Soweit bekannt, sind diese Ergebnisse in Überein- |] 
stimmung mit Feldversuchen. Verf. glaubt aus seinen Versuchen schließen zu dürfen, daß |] 
er durch seine Versuchsanstellung eine Methode gefunden hat, die eine zuverlässige Kon- || 
trolle der angeschnittenen Fragen im Laboratorium erlaubt. Hoffmann (Bremen). | 


De’Rossi, G.: I mierobi del terreno e la fissazione dell’azoto atmosferieo. (Die 
Mikroorganismen des Bodens und die Bindung des atmosphärischen Stickstoffs.) (Soc. || 
Internaz. dı Mierobiol., sez. ital., Milano, 3.—5. X. 1932.) Atti 4. Congr. naz. Microbiol. || 
13—84 (1932). | 


Dieser Vortrag stellt ein sehr gründliches und umfassendes Sammelreferat über alle || 
Arbeiten dar, welche die Bindung des atmosphärischen Stickstoffs durch Bodenorganismen || 
zum Gegenstand von Untersuchungen hatten. Es sind allein 402 Arbeiten zitiert. Trotz || 
des umfangreichen Stoffes ist die Abhandlung sehr übersichtlich gegliedert. Es sind besprochen: || 
Unsere heutigen Kenntnisse über das Stickstoffbindungsvermögen von Mikroorganismen 
und diesbezügliche Irrtümer, die Verbreitung des Stickstoffbindungsvermögens unter den | 
Mikroorganismen, die Azotobakterien, stickstoffbindende Clostridia, die Mikroorganismen | 
der Leguminosenknöllchen, die verschiedene Aktivität in bezug auf Stickstoffbindung der 
Bodenorganismen.. Den Schluß bildet eine sehr kritische Besprechung der praktischen An- 
wendung mikrobiologischer Forschungsergebnisse im landwirtschaftlichen Pflanzenbau, ins- 
besondere der Impfung des Bodens mit stickstoffbindenden Mikroorganismen. 


H. Schanderl (Geisenheim). 


Ben 
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Friederich, Ernst: Zur Kohlenstoffernährung der Pflanzen. Z. Pflanzenernährg 
TI B 12, 151—152 (1933) 

Verf. macht darauf aufmerksam, daß die vom Boden abgegebene Kohlensäure- 
menge keineswegs allein biologischen Vorgängen entstammt. Eine Erhöhung des 
Kohlensäuregehaltes der Luft an der Erdoberfläche ist bedingt durch einen rein physi- 
kalischen Vorgang, nämlich durch die stärkere Absorption der Kohlensäure im Erd- 
boden (z. B. größere Löslichkeit der Kohlensäure im Wasser). Wenn die Sonnenwärme 
aus auf den Erdboden niedergegangenem Regenwasser Gase austreibt, so müssen 
diese viel reicher an Kohlensäure sein als die Atmosphäre. 1cbm im Boden vor- 
handenes Wasser gibt bei Erwärmung von 0—20° (Bunsen) 81 Luft ab mit 4,5% 
oder 360 ccm Kohlensäure, In gleicher Weise wirken Druckänderungen. Temperatur- 
und Druckschwankungen üben täglich ihre Wirkung aus, die durch gewisse Stoffe im 
Boden, wie Carbonate, Eisenoxydhydrate, Tonerde, Humus u. dgl. noch gesteigert 
wird. Das Absorptionsvermögen dieser mineralischen oder organischen Stoffe für 
Kohlensäure beträgt das 10—50fache das des Wassers. — Die Anreicherung des 
Bodens mit atmosphärischer Kohlensäure geschieht in den Poren der festen Stoffe 
durch Diffusion, an der Oberfläche durch die Luftbewegung in der Atmosphäre, in 
den größeren Lufträumen des Bodens durch die dauernden Druckschwankungen ge- 
ringeren Grades. — Es ist deshalb bei der Frage nach der Herkunft des Pflanzen- 
kohlenstoffs die in angereichertem Zustande vom Boden wieder „ausgeatmete‘“ Kohlen- 
säure atmosphärischen Ursprungs zu beachten. Hoffmann (Bremen). 

Dean, B. Elizabeth: Effeet of soil type and aeration upon root systems of certain 
aquatie plants. (Über die Wirkung von Bodentyp und Bodendurchlüftung auf das 
Wurzelwerk einiger Wasserpflanzen.) Plant Physiol. 8, 203—222 (1933). 

Die Wirkung starker Bodendurchlüftung, die das in der Natur vorkommende 
Maximum weit übertrifft, auf das Wurzelwachstum einiger Pflanzen mit relativ geringem 
Sauerstoffbedürfnis wird untersucht. 4 Wasserpflanzenarten wurden in Gefäßen mit 
25 cm Boden und 15cm Leitungswasser darüber gepflanzt. Die Versuche wurden in 
Sand-, Ton- und Schlickboden ausgeführt. Die Versuchsgefäße wurden durch per- 
forierte Röhren vom Boden der Gefäße aus durchlüftet, die Kontrollen nicht. Versuchs- 
dauer 15 Wochen. Tabellen und Bilder zeigen die außerordentlich günstige Wirkung 
der Durchlüftung; auch die oberirdischen Teile haben sich viel stärker entwickelt, in 
einem Fall z.B. 485 g bei durchlüftetem Boden gegen 89 g ohne Durchlüftung. Die 
Wurzeln wuchsen an den meist durchlüfteten Stellen am besten, in den nicht durch- 
lüfteten Gefäßen strichen sie dicht unter der Bodenoberfläche. Ihre Länge, Dicke, 
Verzweigung und Behaarung nimmt bei Durchlüftung stark zu. Sartorıus (Mussbach). 

Rogers, W. S.: Root studies. III. Pear, gooseberry and black eurrant root systems 
under different soil fertility eonditions, with some observations on root stock and seion 
effect in pears. (Wurzelstudien. III. Die Wurzeln von Birne, Stachelbeere und schwarzer 
Johannisbeere bei verschiedener Bodenfruchtbarkeit, mit Beobachtungen über wurzel- 
echte und gepfropfte Birne.) (East Malling Research Stat., East Mallung.) J. ot Pomol. 
11, 1—18 (1933). 

a) Boden tief sandig. Die Birnenwurzeln breiten sich horizontal viel weiter aus 
als die Krone, ungefähr so weit wie die Zweige hoch sind; sie dringen maximal bis 
337 cm tief in den Boden ein, wobei viele in 1 m Tiefe eine harte Kiesschicht durch- 
wachsen. Bei auf Quitte gepfropften Birnen ist das gesamte Wurzelwerk schwächer 
und kürzer, wie es für die Unterlage typisch ist. Nirgends wird eine qualitative Be- 
einflussung der Quittenwurzeln durch das Pfropfreis beobachtet. Bei der Stachelbeere 
reicht die Wurzelscheibe nicht weit über den Umkreis der Krone hinaus; die Wurzeln 
dringen mit 247 cm (maximal) beträchtlich tiefer als Zweighöhe in den Boden ein. 
Bei der Johannisbeere bildet das Wurzelwerk mehr einen geschlossenen Konus mit 
einer dichten Faserwurzeldecke nahe der Erdoberfläche, maximale Tiefe 214 cm. 
b) Derselbe Boden mit Stalldünger. Vermehrtes Wurzel- und Sproßwachstum. Wurzeln 
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mehr eine kompakte Masse. — Aktiv wachsende Wurzeln werden bereits im Februar \ 


angetroffen, wo die Sprosse noch ruhen. (II. vgl. diese Ber. 25, 714.) Kemmer (Bremen). 


Pierre, W. H., and G. 6. Pohlman: Preliminary studies of the exuded plant sap and | 


the relation between the composition of the sap and the soil solution. (Vorläufige Studien 


über ausgeschiedene Pflanzensäfte und die Beziehung zwischen Zusammensetzung des | 
Saftes und der entsprechenden Bodenlösung.) (Dep..of Agronomy a. Genetics, West || 


Virginia Agricult. Exp. Stat., Morgantown.) J. amer. Soc. Agronomy 25, 144—160 (1933). 


Der Saft aus Getreide, chinesischem Zuckerrohr und Sudangras wurde erhalten, indem |) 
die Pflanzenstengel eben oberhalb des Erdbodens geschnitten und die Säfte, die sich aus den || 
stumpfen Enden ausschieden, gesammelt wurden. An einer Anzahl von. Proben wurden dann || 
?,„ und spezifischer Widerstand gemessen, ferner der Gehalt an Phosphorsäure, N a0l,, Nitrat- || 
stickstoff, Kieselsäure und Chloriden bestimmt. Die Konzentration der verschiedenen Elemente |] 


in’dem Pflanzensaft wurde mit der entsprechenden Bodenlösung verglichen. Dasselbe ge- 


schah bei drei verschiedenen Graden der Bodenacidität. Die Ergebnisse sind folgende: Der 
Saft aus Getreide enthielt im Durchschnitt über 3,700 p. p. m. Salze, von denen annähernd || 


1/, anorganischer Natur war. Der durch Leitfähigkeitsbestimmungen festgestellte Elektrolyt- 


gehalt war in fast allen Fällen geringer als in der entsprechenden Bödenlösung. Der Gesamt- | 


phosphorgehalt der Säfte aus Getreide, chinesischem Zuckerrohr und Sudangras schwankte 
zwischen 150 und 450 p. p. m. PO,, davon lag allgemein ?/,, in mehreren Fällen der Gesamt- 
gehalt in anorganischer Form vor. Die Konzentration der Kieselsäure wurde im Durchschnitt 
mit 250 p. p. m., des Calciums mit über 80 p. p. m. und der Chloride mit über 90 p. p. m. ge- 
funden, während Nitrate von Spuren bis 344 p. p. m. vorhanden waren. Phosphorsäure und 
Kieselsäure zeigten sich in viel höherer Konzentration im Pflanzensaft als in der entsprechen- 


den Bodenlösung, für die erstere schwankte der Konzentrationsfaktor von 552—4,967 und |f 


für die letztere von 15,2—34,8. Chloride und Calcium wurden dagegen in beträchtlich gerin- 


geren Konzentrationen im Pflanzensaft als in der Bodenlösung gefunden. Der Nitratgehalt |f 


war bald in der Bodenlösung, bald im Pflanzensaft höher. Die p,-Werte der verschiedenen 
genannten Säfte schwankten zwischen 4,40—4,80. Unterschiede in der Bodenacidität von 
Pu 4,60—6,60 übten keinen Einfluß auf den Säuregrad der Pflanzensäfte aus. Das verhältnis- 
mäßig ärmere Wachstum von chinesischem Zuckerrohr und Sudangras auf sauren Böden 
konnte nicht mit dem Unvermögen der vorhergehenden Pflanzen erklärt werden, NaCl, oder 
Phosphorsäure in ihren Säften anzusammeln, wenn sie auf sauren Böden gewachsen waren. 
Die. H’-Konzentration des Bodens zwischen Pu 4,60—6,60 vermochte nicht den Gehalt an 
NaCl,, Phosphorsäure und Chloride in dem Pflanzensaft zu beeinflussen. Mit wachsenden 


Pa-Werten des Bodens wurde eine stets größere Menge Kieselsäure im Pflanzensaft gefunden. 


Der Phosphörsäuregehalt der Pflanzensäfte blieb beim Abzapfen innerhalb 4 Tage konstant. 
Der Gehalt der anorganischen Phosphorsäure zeigte danach eine steigende, der organischen 
eine abnehmende Tendenz. Während die Chloride ebenfalls eine geringe Zunahme aufwiesen, 
war der Gehalt an NaCl, und Kieselsäure konstant. Hoffmann (Bremen). 


Rademacher, Bernhard, und Otto Schmidt: Die bisherigen Erfahrungen in der Be- | 
kämpfung der Rübennematoden (Heterodera Schachtii Schm.) auf dem Wege der Reiz- 


beeinflussung. (Inst. f.. Pflanzenbau u. Pflanzenzücht., Univ. Halle a. S.) Arch. 
Pflanzenbau 10, 237—296 (1933). 


Im Hinblick auf die Bekämpfungspraxis wird nach Stoffen gesucht, die die Cysten 


von Heterodera Schachtii minor (Rübenform) vorzeitig zum Schlüpfen bringen. 


Es wurden 321 Stoffe zunächst im Laboratorium im „Schlüpfversuch‘ ausprobiert. || 


Die Cysten (1000 pro Versuchsreihe) wurden in destilliertem Wasser mit Zusatz des 
zu prüfenden Stoffes bei + 25° gehalten und durch Auszählung und Beobachtung 


der geschlüpiten Larven (von 2:2 Tagen) die Wirkung festgestellt. Die Wirkung || 
der einzelnen Stoffgruppen wird besprochen, worauf hier nicht eingegangen werden || 
kann. Die nach diesen Vorversuchen Erfolg versprechenden Stoffe (135) wurden 
dann im „Gefäßversuch“ weiter geprüft. Es wurden in Tonblumentöpfen mit stark || 
verseuchtem Boden Rübsenkörner gesät und nach 10 Tagen die Größe der Larven- | 
einwanderung in die Pflanzen festgestellt. Die zu prüfenden Mittel wurden vorher!|l 
mit der Erde gleichmäßig gemischt. So ließ sich die Wirkung der Stoffe auf die Würmer|| 
und auf die wachsenden Pflanzen ermitteln. In Freilandversuchen, die auf erhebliche || 


methodische Schwierigkeiten stoßen, die besprochen werden, wurden 14 Stoffe geprüft. || 
Ihre Wirksamkeit wurde ermittelt durch Ertragsfeststellung, Feststellung der Ver-!| 
seuchungsbewegungen durch Bodenuntersuchung und Feststellung der Einwanderungs- || 
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fähigkeit des Larvenbestandes durch Kontrollsaaten. Als Mittel, die einer weiteren 
Beachtung wert sind, werden auf Grund der Freilandversuche angegeben: ‚„Destillat 
schwer und leicht“, „Schnakensaprol“, „Rohkondensat“, Chlorkalk und Teerwasser 
(Schwelwasser). Die Vor- und Nachteile der einzelnen Mittel, sowie einiges über ihre 
praktische Anwendung usw. werden besprochen. ‘Wegen der vielen hierbei erwähnten 
praktischen und theoretischen Einzelheiten muß auf das Original verwiesen werden. 
K. Herter (Berlin). 


son Der Organismus und die organische Umwelt. 


© Braun-Blanquet, J.: Plant soeiology. The study of plant communities. Autho- 
rized English translation of Pflanzensoziologie. Translated, revised a. edited by George 
D. Fuller a. Henry S. Conard. 1. edit. (MeGraw-Hill publ. in the agrieult. a. botan. 
seienees. Edited by Edmund W. Sinnott.) (Pflanzensoziologie. Grundzüge der Vege- 
tationskunde.) New York a. London: McGraw-Hill book comp., Inc. 1932. XVIII, 
439 S. u..180 Abb. geb. $ 4.50. 

Die Übersetzer glauben mit Recht, daß Braun-Blanquets „Pflanzensoziologie“, 
die 1928 in deutscher Sprache erschien (vgl. diese Ber. 9, 252), einen Meilenstein 
und Wegweiser für die Wissenschaft von den Pflanzenvereinen darstellt und besorgten 
deshalb die Übertragung ins Englische. Darüber hinaus wurde sowohl von dem ur- 
sprünglichen Verf. wie von G.D. Fuller einzelnes Neues hinzugefügt, insbesondere 
die Ergebnisse amerikanischer Forscher. Das Buch kommt also einer 2., in anderer 
Sprache.erschienenen Auflage gleich. Die zum größten Teil ausgezeichneten Bilder — 
einige kamen neu hinzu — sind fast ebenso gut wie in der hervorragenden 1. Ausgabe. 
Daß das ausgezeichnete Werk wieder, voll auf dem laufenden gehalten, erscheinen 
konnte, ist sehr zu begrüßen. Gegen die pflanzensoziologische Nomenklatur des Verf. 
sind allerdings von anderer, amerikanischer Seite vielleicht nicht ganz unberechtigte 
Einwendungen gemacht worden. Schmucker (Göttingen). 

Sehneirla, T. C.: Studies on army anfs in Panama. (Studien an Heeresameisen 
in Panama.) J. comp. Psychol. 15, 267—299 (1933). 

Die Beobachtungen beziehen sich auf verschiedene Eciton-Arten, von denen E. 
hamaturm eingehender untersucht wurde. Im Anfang der Regenzeit werden die 
Kolonien in charakteristischen zylindrischen Trauben jeden Tag an anderen Plätzen 
gefunden. Von den Lagerstellen ziehen sie tagsüber auf Raub aus. Es gelang, Kolonien 
auf dem Marsch längere Zeit zu verfolgen und dabei Beobachtungen zu sammeln. 
Die Kolonien beginnen nach mehrtägiger Ruhepause jedesmal dann wieder ihre Züge, 
wenn ein größerer Schub frisch geschlüpfter Arbeiterinnen aufgetreten ist. Formation 
des Heereszuges, Marschrichtung und -ziel, Orientierung, Lagerwechsel u. a. werden 
näher beschrieben. Es können Faktoren ermittelt werden, die auf diese Vorgänge Ein- 
fluß haben. Dazu gehören vor allem die physikalischen Bedingungen des Terrains. 
Bei der Gesamtorganisation der Heereszüge spielen Kontakt- und Geruchsreize eine 
große Rolle. Fr. Weyer (Tübingen). 

@ Maidl, Franz: Die Lebensgewohnheiten und Instinkte der staatenbildenden In- 
sekten. Liefg. 3. Wien: Fritz Wagner 1933. 8. 129—192. RM. 3.60. 

Die 3. Lieferung enthält den Schluß über die Ernährungsgewohnheiten der Ernte- 
ameisen, wo wir ja durch zahlreiche Beobachtungen recht weitgehend orientiert sind, 
und behandelt anschließend die Ernährung bei den Pilzzüchtern, bei den Diebs- und 
Gastameisen. Fast alle Pilzzüchter gehören zu den Attinen. Besprochen wird das Blatt- 
schneiden, der Transport, die Verwendung des Blattmaterials, die Anlage und Kultur 
der Pilzgärten und der Ursprung der zur Pilzzucht führenden Instinkte. Als Ausbeu- 
tungsobjekte für die Diebsameisen werden andere Ameisen, Termiten und der Mensch 
genannt. Grundsätzliche Unterschiede bestehen in der Art der Nahrungsbeschaffung 
bei Diebs- und Gastameisen. Abschließend ist noch auf die Ernährung der .Geschlechts- 
tiere und Larven hingewiesen. Im ganzen ist bei der verschiedenartigen Ernährung 
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der Ameisen eine Entwicklung im Sinne einer Ausschaltung des Zufalls festzustellen, IN 
sowohl was die Art des Nahrungserwerbs wie die Qualität der Nahrung anbetrifft. ||) 
Im folgenden Kapitel über die Ernährung der sozialen Bienen wird nach Aufzählung ||| 
der Nahrungsmittel (Nektar, Pollen, Pflanzensäfte, Exkremente usw.) auf die normale I 
Beschaffung der Nahrung, insbesondere die Sammeltechnik und die Verständigung || 
der Bienen beim Sammeln eingegangen. Fr. Weyer (Tübingen). | 

Schuett, Frank: Studies in mass physiology: The effect of numbers upon the oxygen || 
eonsumption of fishes. (Untersuchungen über quantitative Physiologie: Die Wirkung || 
der Vergesellschaftung auf den Sauerstoffverbrauch der Fische.) (Whitman Laborat., || 
Univ. of Chicago, Chicago.) Ecology 14, 106—122 (1933). | 

4 Arten von Fischen, die nicht in Schulen zusammenzuleben pflegen, Lebistes, || 
Umbra, Carassius und Fundulus, zeigten, wenn sie in der Mehrzahl beisammen waren, || 
auf einen Fisch umgerechnet, einen geringeren Sauerstoffverbrauch als einzeln gehaltene || 
Fische. Dieser „Gruppeneffekt“ verschwindet, wenn man jedem Fisch, ob er einzeln || 
oder in Gesellschaft gehalten wird, den gleichen Raum zur Verfügung stellt. Die Ver- 
suche wurden in stehendem und fließendem Wasser angestellt. Sauerstoffschwund |f 
oder Kohlensäureanreicherung können nicht die Ursache sein. Lechler (Weissenbach). 


Symbiose. 


Leach, J. 6.: The method of survival of baeteria in the puparia of the seed-corn 
maggot (Hylemyia eilierura Rond.). (Die Art des Überlebens der Bakterien in den || 
Puparien der Saatkornmade [Hylemyia ceilicrura Rond.].) Z. angew. Entomol. 20, 150 
bis 161 (1933). | 

Verf. untersuchte vor allem mit histologischen Methoden unter Heranziehung von | 
Züchtungsversuchen das Verhalten der Bakterien, die im Darmkanal von Hylemyia |[ 
eilierura vorkommen und ohne eingehendere Begründung als Symbionten bezeichnet || 
werden, während der Puppenzeit des Wirtes. — Die Larven weisen viele verschieden- 
artige Bakterien in ihrem Darminhalt auf. Nachdem vor der Verpuppung ihre Zahl 
stark zugenommen hatte, finden sich in der Puppe vor der Abstoßung des Darmepithels 
nur gleichartig gestaltete Bakterien zumeist als Rasen auf den Epithelzellen. Nach | 
der Abstoßung der Epithelzellen dringen diese Bakterien anscheinend in die degenerie- | 
renden Zellen ein und verlieren dabei ihre Färbbarkeit. Jedenfalls lassen sich die Bak- 
terien in einer bestimmten Periode der Puppenentwicklung schwer nachweisen. Daß 
die Bakterien jetzt kein filtrables Stadium durchlaufen, versuchte der Verf. durch | 
das vergebliche Impfen von steril entnommenen und durch Berkefeld-Filter filtrierten 
Puppenbrei auf Bouillon nachzuweisen. Wenn Puppen auf dem fraglichen Stadium | 
bei —18° (24 Stunden) abgetötet und dann im Inkubator bei 27° (24 Stunden) gehalten 
wurden, trat eine starke Vermehrung ein. — Nach der Resorption des larvalen Mittel- || 
darmepithels erscheinen die Bakterien wieder; sie vermehren sich nun kurz vor dem | 
Schlüpfen reichlich — Außer im Mitteldarm finden sich Bakterien im Vorder- und End- || 
darm und zwischen der präpupalen Cuticula und der Puppenhaut. — Das Vorkommen || 
der Bakterien ist sehr unregelmäßig; bei manchen Individuen waren überhaupt keine || 
Bakterien nachzuweisen. — Außer dem Referierten enthält die Arbeit einige Beobach- || 
tungen und Abbildungen zur Puppenentwicklung, die sich im wesentlichen mit den || 
Befunden von Snodgrass an Rhagoletis decken. Erich Ries (Köln). || 

Cappelletti, Carlo: Ricerche sulla mieroflora degli stimmi nelle piante alpine. || 
(Untersuchungen über die Mikroflora auf den Narben von Alpenpflanzen.) Ann. di || 
Bot. 20, 44—82 (1933). | 

Verf. studierte die Pilzflora, welche sich auf den Narben von Alpenpflanzen ent- || 
wickelt, und prüfte, wie die verschiedenen Bautypen der Blüten und die Standorte || 
die Zusammensetzung der von den bestäubenden Insekten verfrachteten Mikroflora || 
beeinflussen. Bei Blüten mit kurzen Stielen und frei in die Luft ragenden Narben ist || 
die Narbenflora sehr artenarm, was durch die hier viel schwierigeren Lebensbedingungen | | 

| 


| 
| 
' 
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' für die Mikroorganismen bedingt ist. Auf Narben, welche durch den Blütenbau mehr 


geschützt sind, findet sich eine bedeutend reichere Mikroflora. Insgesamt wurden 
28 Spezies als Narbenbewohner auf Alpenpflanzen, welche aus Höhen von 1200-2300 m 
stammten, gefunden. H. Schanderl (Geisenheim). 

Peyronel: Assenza di micorrize nelle piante insettivore ed emiparassite e probabile 
signifieato della micorrizia. (Die Abwesenheit von Mikorrhiza bei fleischfressenden 
Pflanzen und Halbparasiten und die wahrscheinliche Bedeutung der Mikorrhiza.) (Soc. 
Internaz. di Microbiol., sez. ital., Milano, 3.—5. X. 1932.) Atti 4. Congr. naz. Micro- 
biol. 84—87 (1932). 

.. Verf. untersuchte schon längere Zeit fleischfressende und halbparasitäre Pflanzen auf 
Mikorrhiza. Er fand immer wieder, daß z. B. Drosera rotundifolia und Pinguicula 
vulgaris, selbst wenn sie in Gesellschaft mit stark verpilzten Pflanzen wuchsen, nie endo- 
trophe Mikorrhiza aufwiesen. Das gleiche stellte er an Halbparasiten aus der Familie der 
Serophulariaceen fest, während die autotrophen Vertreter dieser Familie stets verpilzt waren. 
Gerade die Tatsache, daß fleischfressende und halbparasitäre Pflanzen keine Mikorrhiza 
aufweisen, deute darauf hin, daß der Sinn der Mikorrhizenbildung in der Stickstoffernäh- 
rung der Pflanzen zu suchen ist. Er konnte immer wieder mit denselben Ergebnissen fest- 
stellen, daß Getreide und verschiedene andere Kulturpflanzen in gut mit Stickstoff gedüngten 
Böden fast ohne Mikorrhiza sind, während sie auf stickstoffarmen Böden mit endotropher 
Mikorrhiza völlig erfüllt sind. H. Schanderl (Geisenheim). 


Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Vorms: Caracteres anatomiques r&sultant de l’arret du döveloppement chez les galles. 
(Wirkung der Entwicklungshemmung auf die Anatomie der Gallen.) C. r. Acad. Sci. 
Paris 196, 558—560 (1933). 

Verf. untersucht die Gallen, welche Mikiola fagi auf den Buchenblättern erzeugt — 
und vergleicht normal entwickelte mit solchen, die nach parasitärer Infektion des 
Zezidozoons durch Secodes coactus einerseits, nach experimentellem Trauma und 
Abtötung des Zezidozoons andererseits in ihrer Entwicklung stehen geblieben sind. 
Die abnormen Gallen bleiben schlank und anthocyanfrei und zeigen die anatomischen 
Charaktere jugendlicher unentwickelter Gallen (Hypoplasie der Epidermis, des Skle- 
renchym- und Leitbündelgewebes usw.). Die Versuche zeigen von neuem, daß Besei- 
tigung oder Tötung des Gallentieres zum Stillstand der Gallenentwicklung führt. 

Küster (Gießen). 

Machacek, J. E., and F. J. Greaney: The effect of mechanical seed injury on the 
development of foot rot in cereals. (Die Wirkung mechanischer Beschädigungen der 
Samen auf die Entwicklung des Wurzelschimmels bei Getreide.) (Dw. of Botany, 
Exp. Farms Branch, Dep. of Agricult., Ottawa.) Canad. J. Res. 8, 276—281 (1933). 

In Treibhaus- und Freilandversuchen mit verschiedenen Weizen-, Hafer- und Gersten- 
sorten wurde nachgewiesen, daß bei Verwendung verletzten Saatgutes erhebliche Wachs- 
tumshemmungen und Ernteminderungen auftreten, weil saprophytische Pilze, in Sonderheit 


Fusarium eulmorum, sich in einem Boden, der viele verletzte Getreidekörner enthält, stark 
vermehren. Sartorius (Mussbach). 
Godirey, 6. H., Juliette M. Oliveira and Erna B. H. Gittel: The duration of life 
of the root knot nematode, Heterodera radieicola, in soils subjeeted to drying. (Die 
Lebensdauer von Heterodera radicicola in der Austrocknung ausgesetzten Böden.) Soil 
Sci. 35, 185—195 (1933). 
Gefäße von 201 Inhalt wurden mit Erde gefüllt und nachher entweder mit infizierten 
Ananaswurzeln, Larven oder Eimassen geimpft. Mit Ananaswurzeln. infizierter Böden, die 
nicht umgerührt wurden, enthielten noch lebende Heteroderen bis etwa 20 Wochen, bei Um- 
rührung dauerte es 16—20 Wochen bevor die Heteroderen gestorben waren. In nassen und 
durchtränkten Böden blieben die Heteroderen etwas länger als 20 Wochen am Leben, aber 
weniger zahlreich als bei Oberfläche trockener Böden, da hier in der Tiefe günstige Bedin- 
gungen vorliegen, weil dort Wassercapillaren da sind, die den Tieren eine lange Lebensfrist 
gestatten. Dazu vermögen die Tiere in wassergesättigter Luft am Leben zu bleiben, ohne 
durch fortwährende Aktivität, wie sie in Wasser entfalten, gezwungen zu sein, ihre Reservestoffe 
auszumessen. Wo in Böden solche Umstände vorherrschen, bleiben die Heteroderen über 
40 Wochen leben. Wenn Böden mit Larven geimpft wurden, waren die betreffenden Zeiten 
für oberflächetrockenen Böden ohne Umrührung 20—24 Wochen; für gut umgerührten luft- 
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trockenen Böden 16-20 Wochen; für optimal feuchten Böden 40 Wochen; für Böden, 

abwechselnd lufttrocken oder optimal befeuchtet wurden, 12—16 Wochen; bei Benutz | 
von Eimassen waren diese Zeiten etwas länger. In Wurzeln eingeschlossen übt die Trocke 
heit am wenigsten einen schädigenden Einfluß auf die Heteroderen aus. Schuurmams Stekhovi 


Biogeographie. \ 
(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden; Erdgeschichtliche Beziehungen der Fla 
und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmt 


Gegenden; Trerwanderung.) | 


Bisby, 6. R.: The distribution of fungi as compared with that of phaneroganı 
(Die Verbreitung der Pilze im Vergleich zu der der Blütenpflanzen.) Amer. J. Be 
20, 246254 (1933). 

Die Zahl der heute bekannten Pilzarten ist etwa halb so groß wie die der Blüte 
pflanzen. Es kann angenommen werden, daß in gemäßigten Zonen die Pilze die Spe 
matophyten an Zahl übertreffen. Saprophyten sind dabei weiter verbreitet als Paı 
siten. Klimatische Bedingungen haben im allgemeinen auf die Pilze einen geringe 1 
Einfluß als auf die Samenpflanzen. W. Hüttig (Berlin-Dahlem). 

Diekinson, Carola I.: Some marine algal balls from Tasmania. (Einige marii 
Algenbälle aus Tasmanien.) ‘ (Herbarium, Roy. Botan. Gardens, Kew.) Ann, of Ba 
47, 253—259 (1933). BR 

Beschrieben werden einleitend die bisher bekannten Formen von Algenbällen d 
Süß- und Seewassers und deren mutmaßliche Entstehung und Zusammensetzung. 
bisher noch unbekannt werden marine Algenbälle aus Tasmanien geschildert. Sie hab 
einen Durchmesser von mehreren Zentimetern und bestehen aus Gewebe von Halopte 
funicularis, einer Sphacelariacee. E. Schreiber (Helgoland). 

Anselmino, Elisabeth: Die Stammpflanzen von Muira-puama. (Botan. Garten |f 
Museum, Berlin-Dahlem.) Arch. Pharmaz. 271, 296—314 (1933). 'F 

In der Literatur wurden bis jetzt für das aus Amazonas und Parä (Südamerik 
stammende „Potenzholz‘‘ Muira-puama drei verschiedene Stammpflanzen angegebe! 
Die Verf. kam auf Grund ihrer Untersuchungen zu dem Resultat, daß für Muira-puan 
nur 2 Stammpflanzen in Betracht kämen. Die eine war Ptychopetalum olacoid 
Bentham, die andere Pt. uncinatum Amselmino (Olacaceen). Beide Arten waren ma 
phologisch leicht durch Blüten, Blütenstand und Laubblattform, ferner anatomise 
an der Epidermis der Laubblattober- und -unterseite zu unterscheiden. Das Ho 
der beiden Arten war anatomisch so ähnlich, daß eine einwandfreie Unterscheid N 
nur sehr schwer möglich sein wird. Die Tatsache, daß als Stammpflanzen zwei na 
verwandte Arten in Betracht kamen, erklärte das morphologisch verschiedene Au! 
sehen der Handelsdroge. Freudenfeld (Wien). 

Cederereutz, Carl: Vergleichende Studien über die Laubwiesen im westlichen ur 
östliehen Nyland. Acta bot. fenn. H. 10, 1—63 (1933). 

Feststellung und Erörterung der Artenverteilung der Laubwiesenflora in den genannt 
Gebieten. Die ungleiche Verbreitung vieler Arten, insonderheit die geringere Artenzahl i 
Osten, erklären sich in erster Linie aus der Topographie und dem Klima, während dem Ka 
gehalt des Bodens nur geringe Bedeutung zukommt. In zweiter Linie ist die Artenverteil 
durch Einwanderungsweg und -zeit zu erklären. Es werden nach dem Verbreitungsbild ös! 
liche, westliche und südliche Einwanderer unterschieden. Die größte Bedeutung hatte d 
wärmezeitliche Einwanderung von Süden (Estland) her. Karl Rudolph (Prag). 

Blomgvist, Sven 6Gson: Sind südskandinavische Arten in Verbreitung gege 
Norden begriffen? Sv. bot. Tidskr. 27, 38—55 (1933) [Schwedisch]. | 

Verf. berichtet über Befunde von einigen südskandinavischen Arten (Blumenpflanze! 


Vögeln und Säugetiere) in der Umgebung von Sundsvall, die allem Anschein nach in de 


zwei letzten Dezennien von Süden eingewandert sein müssen. Es wird auf die Möglichkei 
eines allgemeinen Wandern südskandinavischer Arten nach Norden hingewiesen und di 


Notwendigkeit einer eingehenden Untersuchung dieses Problems betont. Föyn (Bergen). 


i 


